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Kolonial-Statistik. 

Unsere g-esamte bundesbehördliche Statistik 
krankt dai'an,, daß ihre \''eröffentlichung- viel zu 
spät erfolgt. ÍXü- die Einfuhr und Ausfuhr .z. B. müs- 
sen wir im großen und ganzen noch heute mit den 
Zahlen des Jalu*es 1010 operieren, obwohl wir. be- 
reits im März 191;} stehen. Für 1911 sind zw-ar die 
Gesamtziihlen bereits" vollständig bekannt gege- 
ben, aber die so wichtigen Detailssahlen stehen noch 
aus, und an die Zahlen für 1912 ist natürlich noch 
nicht zu denken. Ebenso ergeht es auf allen an- 
deren Gebieten, und die Statistik des Besiedlungs- 
amtes macht keine Ausnahme. Es wäre gewiß nicht 
ZiUviel verlangt, wenn jetzt, mehr als zwei Monate 
nach Jahresschluß, wenigstens die Zahlen für die 
Bundeskolonien von Ende 1912 veröffentlicht wiu'- 
den, denn die Kolonien sind nicht imzählig, die zu 
erfassende Bewegung ist nicht groß, und alle Kolo- 
nien stehen obendrein in bequemer Verbindung mit 

' der Bundeshauptstadt. Statl* dessen aber setzt die 
Informationsabteilung des Landwirtschaftsministe- 
riums uns jetzt die Statistik für 1911 vor. 

Während jenes Jahres wurde an der Besiedlung 
von 38 Kolonien gearbeitet, 1 in Espirito Santo, 2 
in Rio de Janeiro, 10 in Minas Geraes, 9 in São 
Paulo, 10 in Paraná, 2 in Santa Catharina, 3 in Ilio 
Grande do Sul, dazu '1 weitere in São Paulo auf 
Kosten der São Paulo—Rio Grande-Bahn. 18 da- 
v.on sind Bundeskolonien: Affonso Penna in Espi- 
rito Santo; A''isconde de Maua und Itatia.ya in Rio 
de Janeiro; João Pinhòiro und Inconfidentes in Mi- 

nnas Geraes; Bandeii'antes mid Monção in São Pau- 
lo; Ivahy, Tayo, Iraty, Vera-Guarany, Itapará, Se- 
nador CoiTea, Jesuino Marcondes, Cruz Machado 
Lmd Apucarano In Pai-aná; Annitapolis und Sena- 
dor Esteves Junior in Santa Catharina. Mit Bundes- 
unteretülzung, aber auf Staatskosten bestehen 7 Ko- 
lonien: ^''argem Grande, Constança, Santa Maria und 
Barão de Ayuruoca in Minas; Guarany, Ijuhy und 
Erechim in Rio Grande do Sul. In São Paulo gibt 
e.'i 7 Kolonien ohne jede Verbindlichkeit der Union, 
iuisscliheßlich auf 'Rechnung des Staates, dei- auch 
für die 'Einwandenuig sorgt: Nova Europa, Nova 
Odessa, Gavião Peixoto, Nova Veneza, Joi'ge Tibi- 
riçá, Pariquera-Assú und Bão Bernardo. 6 Kolo- 
nien werden von Stalltsregierungen oder Gesellschaf- 
ten ohne Beihilfe des Bundes luiterhaltep, beziehen 

aber die Ansiedler diu*ch den Bund: Itajubá, Fran- 
cisco Salles, Nova Baden und Wenceslau Braz in 
Mina.s; Affonso Penna in Paraná; Nova Gallicia bei 
der Station Legru der São Paulo—Rio Grande-Bahn. 

Die Bevölkerung der Bundeskolonien betrug am 
31. Dezember 1911 26.324 Personell, von denen 
4292 Familien mit 21.544 Personen auf Bauemland 
saßen und 802 Familien mit 4780 Pei-sonen an den 
Koloniesitzen wohnten. Dei- Nationalität nach 
waren: 

Familien Personen 

Oesten-eicher 
Russen 
Deutsche 
Portugiesen 
Holländer 
Italiener 
Spanier 
Franzosen 
Schweizer 
Japaner 
Schweden 
Ungarn 
Brasilianer 

1840 
596 
510 

74 
58 
45 
23 
19 
17 

3 
3 
1 

905 

13.885 
2.049 
2.610 

391 
325 
305 
139 

• 91 
78 
11 
17 

9 
5.814 

Total 5.094 26.324 

Die Hauptprodukte waren Mais, Bohnen, Roggen, 
Weizen, Gei-ste, Hafer, Reis, Hopfen, Flachs, Kar- 
toffeln, Hirse, AVein, Riumwolle, Mandioka, Aitow- 
root, Ei'dnüsse, Tabek, ZuckeiTohr, Kaffee usw. An 
Geflügel waren am 31. Dezemlwr 1911 v^orhanden 
74.240 Stück, an Bienenstöcken 13.283 Stück, an 
Rind\ãeh 2565, Pferden 1933, Maultieren 594, Zie- 
gen 1693, Schafen 150 und Schweinen 10.025, im 
Gesamtwert von 650:452.?. 4292 Familien mit 21.514 
Pereonen schuldeten dem Bunde 2.458:3898203, wo- 
von 1.952:021S819 auf den gestundeten Kaufpreis 
von Häusern und Landlosen und 506:367$384 auf 
Beihilfen entfielen. 4765 Familien aus vei'schiedti- 
nen Kolonien Iwlen das Besiedlimgsamt, ihre im Aus- 
lande wohnhaften Venvandten und Freunde nach- 
kommen zu lassen. In den von der Bundesregierung 
untei'haltenen oder unterstützten Kolonien gab es 
1911 64 öffentliche Volksschulen, in denen 2723 Ko- 
lonistenkinder eingescluieben wai-en. D(^ durch- 
schnittliche Schulbesuch betrug 1622. Im einzelnen 
betrug die Bevölkerung der ebengenannten Kolo- 

Inien Ende 1911: 



Paaii. Pei-s. 
Affonso Penna (Esp. í^into) 357 2.024 
Visconde "de Mauá 89 491. 
Itatiaya 49 298 
João Pinheiro 105 03(5 
Inconfidentes 123 965 
Bandeirantes 127 69() 
Monção 45 581 
Ivahy 966 4.840 

• Tayo 74 361 
Iraty 286 1.379 
Vera-Guarany 847 4.208 
Senador OoiTca 369 1.825 
Jesuino Marcondes 66' 345 
Itaparti 302 1.396 
Cruz Machado 957 4.474 
AnnitaiK)lis 275 1.307 
Senador Esteves Junior 57 598 
Guarany • 1.769 9.464 
Ijuhy 528 2.899 
Erechim 928 5.010 
Vargeni Grande 36 201 
Constança 63 36;! 
Santa Maria 53 339 
Itajubá 33 179 
Affonso Penna (Paraná) 93 48() 
Nova Gallicia 400 1.895 
Verschiedene alte Kolonioii 1.043 5.6()1 

Total 10.040 52.824 
Die Produktionsstatistik ergibt folgendes Bild: 

Bes;ellte 
Fläche 

ha. 
36 397 

8.219 
1.682 
9.989 

465 
139 

1 696 
248 

1.768 
456 

4.920 

Mais 
Bobnen 
Roggen 
Weizen 
G-röte 
Hafer 
Reis 
Kartoffeln 
Kaffee 
Luzerne 
Mandioca 
Baumwolle 
Erdnüsse 
Gemf se 
Flachs 
Hopfen 6.681 
Süsskartoffeln 
Kürbis 
Zuckerrohr 
Diverse 
Produkte tie- 
rischen Ur- 
Bprungs 

Total 59.660 

E n.e 

Menge 
62.600 000 Liier 

Õ.264.106 > 
7.702.382 » 
5.216.524 > 

744:318 ü 
326:652 » 

6 445.916 » 
1.738.000 Kilo 
3.750.000 » 

405.000 » 

Wert 
2.504:027$030 

704:244$000 
258:149$ 100 
521:1681000 
61:465JOGO 
20:895$0G0 

536:7 lOjOOO 
260:626s000 
289:590?000 

54:388$000 
785:8245000 

109:294$350 

1.024:649$900 

1.121:538$420 
7.652:535 $800. 

keinen Grund seinei' Tat an und tr;ip;t die größte 
Gleichgültigkeit zin* Schau. Nach einer anderen Mel- 
dung soll er sich als Sozialist bezeichnet haben. 
Man hcält ihn für geistesgestöi-t. 

Soweit die Nachrichten. Sie sind /.u niangelhalt, 
UHi sich ein Uiteil zu bilden, aber die V('rnuitun_2' 
ist wohl gestattet, daß der Mördei' entweder ein 
Albaner oder ein TCrke sein muß und''daß es sich 
wohl um eine Explosion nationalen Hasses handelt. 
König Georg 1. befand sich in einer erst vor kur- 
zem eroberten Stadt, unter deren Bevölkerung wohl 
viele Todfeinde der Griechen existieren, und es war 
daher von dem ]\Ionarchen mehr als unvorsichtig, 
sich frei unter diesen Leuten zu bewegen, dei-en 
Lande seine Soldaten so harte Schläge versetzt hat- 
ten. Die Hypothese, der Mörder könnte im Auf- 
trage eines internationalen revolutionären Könnt De» 
gehandelt haben, ist wohl von vornherein von der 
Hand zu weisen. 

! Die Trockenheit der vorliegenden Telegramme ist 
auffallend, man möchte fast sagen, verletzend. Als 
vor einem Jahre ein geistig Icranker Jmige an dein 
Wagen des italienischen Königs vorbeischoß, da 
seufzte der elektrische Draht stundenlang und spal- 
tenlange Telegranmie wurden nach allen Eichtun- 
gen in die Welt geschickt; jetzt fällt der .König dei- 
llellenei, nach einer Regierung von fast fünfzig Jah- 
ren, nach einem langen Tagewerk voll Mühen und 
Opfeni der Kugel eines feigen Meuchelmörders zum 
Opfer und der Draht bringt nur ein ])aar magere 
Telegrammchen, und nur von London konuiit die 
Nachricht, daß der Tod des unrfüeklichen Monar- 
chen eine tiefe Trauer verursacht habe. Die Solidari- 
tät Europas ist noch schwach: wer nicht vom Zen- 
trum ist, der zählt nicht ganz mit, und wer ein 
halbes Jahrhundert lang (lurch umsichtige Regie- 
rung ein zerrüttetes Land zu einem wohlorganisiei'- 
ten Staatswesen macht, der ist deslialb — so scheint 
es — doch nur ein König- zweiter Klasse. 

Das Ländchen ist klein, über das zu i-egieren 
Georg I. berufen war, das Völkchen, das er i'egiei'- 
te, gehört nicht zu dòn an erster Stelle genann- 
ten, und doch hal er, den jetzt die mörderische Ku- 
gel aus dem Leben riß, ein Werk vollbracht, diis 
vollbracht zu haben sich mancher Rirst eines gros- 
sen Landes und eine^s großen Volkes nicht rühmen 
kann. Er war am 24. l)ezeml>er 1845 als Sohn des 
Königs Christian IX. von Dänemark geboren und 
übernahm mit Einverständnis der drei Schutzmächte 
am 30. Oktoljer J.863 die Regierung Griechenlands. 
Vei'heiratet war er mit der russischen Crroßfürstin 
Olga Konstantinowna. Er hinterläßt fünf Söhne; 
Konstantin, jetzt König, Georg, jetzt Gouverneur 
auf Kreta, Nikolaus, Militärgouverneur von Salo- 
niki, Andreas und Cluistoph, Seine einzige Toch- 
ter Maria ist mit dem Großfürsten Georg Michai- 
lowdtsch verheiratet. — Auf König Georg Avurde 
schon am 26. Februar 1898 ein Attentat ven'ibt. 

Georg I, König der Helienen t 

Aus Athen kommt die überraschende Meldung, 
daß Georg I., König der Hellenen, in Saloiüki er- 
mordet worden ist. Kurz nach zwölf Uhr mittags 
ging der Monarch in Begleitung seines Adjutanten 
üljer die Straße, als er plötzlich eine Kugel in den 
Rücken bekam, die seinen Körper dm'chschlug und 
.seinen augenblicklichen Tod herbeiführte. Der ^lör- 
der- wurde sofort gefangen genommen. Er soll Ale- 
xander Scliinas heißen und etwa vierzig Jalu-e alt 
sein. Seine Nationalität ist noch im bekannt. Er gibt 

Wochenschau. 

1 — Die Kaffeepreise fielen am 18. in llambiu'g 
so tief, wie sie seit 15 Monaten nicht mehr ge- 
wesen sind. Li derselben Stadt ist das Gerücht ver- 
breitet worden, daß die paulistaner Staatsregierung, 
um die Valorisation ganz durchführen zu können, 
eine Anleihe von 150 Millionen Mark aufnehmen 

! wolle. Das „Berliner Tageblatt" bezweifelt dieses 
' Gerücht mid zwar mit vollem Recht. 
I — Eingetroffenen Telegranmien zufolge ist an 
I der norwegischen Küste der deutsche Dampfer „Pe- 
ruvia" gescheitert.. Einige^ ^latrosen seien erirun- 

' ken. Weitere Einzelheiten fehlen. 



• Sowolü aai dor Nordsee- wie aai der Ostsee-' 
küste hat ein furchtbarei* Stiunn getobt. Auf der 
Elbe scheiterten mehrere Falu'zeuge und dabei ka- 
men acht Personen ums Lel>en. In Kiel scheiterte 
ein türkischer Minenleger .Die Schiffahrt auf der 
Elbe war wegen des Sturmis sehr erschwert. Der 
diu-ch den Orkan angerichtete Schaden ist noch 
nicht abgeschätzt. 

— In PYankfm-t a. 0. wurden der vielgenannte 
Stemickel imd seine drei Komplizen zum Tode ver- 
m-teilt. 

— In Berlin wiu-den einem durclu'eisenden Rus- 
sen Schmucksachen im Werte von fast 130.000 Mark 
gestohlen. 

— Die deutsche Ausfuhr erreichte im Monat 
Februai' die ansehnliche Summe von 870 Millionen 
Mark, die Einfulu^ 837 Millionen Mark. 

— In Köln verstarb der in den letzten J ahren seh)' 
oft genannte Pastor Jatho. Karl Jatho war am 
25. September 1851 in Kassel geboren und wurde 
1876 òi-diniert. Er wirkte zuerst in Bukarest, nach- 
her in Boppard und zuletzt in Köln. Im Jahi'e 1905 
wurden von melu-eren Gemeindemitgliedern Be- 
schwerden gegen seine Lehre erhoben, die Angele- 

' genheit wurde aber bald beigelegt. Im Jahre 1911 
iiäuften sich aber die Beschwerden gegen ihn und 
im Juni desselben Jahres wiu*de er von dem Spruch- 
kollegium seines Amtes entsetzt. Der Fall Jatho hat 
sehr viel Staub aufgewirbelt und man hat dem _ge- 
nannten Kollegium vorgeworfen, daß es inquisäto- 
i-isch verfahren habe. Dm'ch die Amtsentsetzung 
wurde Pfarrer Jatho einer der populärsten Männer 
Deutschlands. 

- Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" weist 
die Behauptung einiger deutscher Blätter zurück, 
daß die neue Heeresvorlage sich direkt gegen eine 
der Nachbarmächte richte. Die mit dem Balkan- 
krieg zusammenhängenden Ei'eignisse hätten ge- 
zeigt, daß die europäische Lage sich geändert habe 
\uid dieser veränderten Lage habe Deutschland Rech- 
nung tragen müssen. Es sei notwendig, die übertrie- 
bene Sprache gewisser französischer Blätter zurück- 
zuweisen, die nui- Mißverständnisse provozieren 
könne. 

England. 

— Ueber ein für die Kultur hochbedeutsames Er- 
eiguL^t wird aus London berichtet .Dort wurde zwi- 
Bchen den Boxern "Wells und Smith ein Match aus- 
getragen. Zuerst schlug "Wells Smith blutig, aber 
beim zweiten Gang änderte sich das Bild. Smith gab 
seinem Gegner solche Stöße gegen den Magen, daß 
er hinfiel. Als Wells sich wieder aufrichtete, be- 
kam er von Smith einen Schlag unter das Kinn, 
daß er fünf Minuten lang besiiuiungslos dalag. Trotz 
dieses Schlages wm-de der Kampf, nachdem Wells 
aufgestanden, fortgesetzt. Nochmals schlug Smith 
ihn zu Boden, wo er heim Minuten liegen blieb, und 
nochmals begann der Kampf von neuem, bis 
schließlich A\'"ells ohnmächtig davongetragen weii- 
den mußte. Als dieses geschah, brach das Publikum 
in einen lauten Beifall aus. Zwei Menschen mit den 
Kräften und dem Verstände eines Ochsen.hatten sich 
gegenseitig blutig gestoßen und deshalb brüllte die 
ganze Kinderherde. 

— Der londoner ,,Economist" ist mit der Roj-al 
Mail nicht zufrieden. Das Blatt kritisiert die Schiff- 
fahrtsgesellschaft deshalb, weil ihre Dampfer in Rio 
de Jajieii'o nicht an die Hafenmauer anlegen. Da- 
durch, daß die Royal Mail sich nicht bemühe, das 
sie ilu-e hervorragende Stellung zugunsten der deut- 
schen Dampfer verlieren. Die Royal Mail sollte sich 
nichts mehr einbilden, denn die" nichtenglischen Ge- 
sellschaften ließen jetzt zwischen Em'opa und Süd- 

amerika Dampfer verkehren, die den ihrigen in 
keiner Weise nachständen. 

Italien.- 
- Unsere italienischen Freunde fahren fori, Bi-a 

silien Höflichkeiten an den Kopf zu werfen. Jetzl 
hat sich auch das offiziöse „Popolo Romano" zu 
Worte gemeldet und besonders darauf hingewiesen, 
daß gerade die italienischen Deoutierten. die Bra- 
silien besucht haben, darin einig sind, daß dieses 
Land den Auswanderern nicht empfohlen werden 
könne. Die anderen Blätter führen dieselbe Sprache. 

Frankreich. 
■— Aus Casablanca, Marokko, wird gemeldet, daß 

dort" französische Soldaten, als sie mit klingendem 
Spiel an dem Hause eines Deutschen vorbeimar- 
schierten mit Steinen beworfen wiu-den. Zwei Sol- 
daten und der Kapellmeister sollen verletzt worden 
sem. Die Menge stürmte das Haus imd mißhandelte 
zwei dort angetroffene Männei*. Der deutsche Kon- 
sul hat gegen dieses Yoi'gehen protestiert und es ist 
bereits eine Untersuchung eingeleitet woi'den. 

Di r Balkankrif-!^, 
Die Nachrichten lauten selu- widereprechend. Die 

eine meldet, daß der Friede so gut wie gesichert 
sei, die andere sagt wieder, daß die Türkei \'on einem 
Friedensschluß nichts wissen wolle. Interesse ver- 
dient die Meldung, daß Arabieii sich von der Tür- 
kei losreißen und sich selbständig erklären wolle. 
Da hätten die Engländer ja wieder etwas zu prote- 
gieren! , 

Ueber London kommt die Meldung, daß die Besat- 
zung von Adrionopel sich ergeben wolle, aber nw 
>inter der Bedingung, daß ihr bei dem Abzug die 
militärischen Ehi'en erwiesen wei'den, was die Bul- 
gtU'en wieder nicht zugestehen wollten. Eine ándere 
Nachricht sagt weder, daß die Verteidiger der Ca- 
taldscha-Linie so kriegskistig seien, daßiln-e Offi- 
ziere mit der Drohung, nach Ííonstantinopol zu mar- 
schiei-en, die Erlaubnis ei-zwingen wollten, 
die Offensive ergreifen zu dürfen. — Ein gewisses 
Aufsehen kann auch die Nachricht erregen, daß die 
türkische Regierung in der österreichisch-ungari- 
schen Botschaft eine Verhaftimg vorgenommen habe. 
Der Verhaftete sei ein gewisser Luft-bey, der unter 
dem Verdachte stehe, gegen die neue Regierung 
konspiriert zu haben. 

Die Griechen sollen verschiedeno albanische 
Städte besetzt haben. Deshalb herrsche unter den 
Albanern eine gix)ße Aufregung. Auch in Italien 
ist man durch diese Meldungen beumnihigt. — Die 
Beziehungen zwischen Oesterreich-Ungarn und Ruß- 
land sollen sich wieder verschlimmert haben. So 
wissen wenigstens englische Zeitungen zu melden. 
In Kiew, dem Hauptsitz der russischen Panslawisten, 
soll eine gi'oße Volksmenge gegen Oesterreich-Un- 
gani demonstriert und das Bild Kaiser Franz Josefs 
auf offenem Platze verbrannt haben. Diese Nach- 
richt bedarf noch der "Bestätigung. Sonderbar wäre 
es, weni>. man in Kiew, wo doch jede Manifesta- 
tion unterdinickt wird, der Gouverneiu' nicht im- 
stand'e gewesen sein soliti;, (fiese ein •Nachbarland 
tief kränkende Pöbelei zu xeriiindeni. 

■ in« iiÉ. 

die vom abgelaufenen Jahre 1912 mit ihrer Zahlung 
noch im Rückstände sind, werden ersucht, dieser 
Aufforderung umgehend nachzukonunen, damit in 
der Zustellung des Blattes keine Störung eintritt. 

Der Verlag. 
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N o t i z e o. 

fi^ílo Paulo* 
Einen vernünftigei) Standpunkt nimmt 

die Telegraphenverwaltung ein. Am Sonntag 
echickte ein Hen- von der Agentm- in dei- Braz 
ein Telegramm nach Iguape .Der Telegraplienbeamtc 
forderte ihm mehr Geld ab als vorgesclirieben und 
der Herr mußte bezahlen. Mit dem Empfangsschein 
ausgerüstet, begab er sich nmi nach dem Hauptamt 
in der Ilua. São Bento imd brachte dort eine Rekla- 
mation vor. Man gab ihm recht, ei' erhielt das zu viel 
gezahlte Geld aber nicht wieder, denn in dem Re- 
glement sei ein solcher Fall nicht vermerkt, daß das 
Hauptamt Grcld zurückerstatten soll, das eine Agen- 
tur zu viel eingenommen. Das ist sehr vernünítig. 
Die Untergebenen zwacken dem Publikum zu viel 
Moneten ab und die Vorgesetzten geben dem Klage- 
führenden recht; damit muß er aber auch zufi'ieden 
sein, denn das Bewußtsein, sich im Recht zu befin- 
den, ist unzweifelhaft mein- wert als das bischen 
Mammon, das man dabei verloren hat. Die Repu- 
blik ist das Ilegiment der G-erechtigkeit, diese be- 
steht aber darin, daß man sein Recht bekommt; von 
der Zurückei-stattung zu viel gezahlten Geldes ist 
aber in dem Programm der Republik nicht die Rede, 
also existiert auch nicht die Verpflichtimg, etwas 
zurückzuerstatten. 

Noch eine schwere Anklage. Das bestia- 
le Attentat gegen den Schüler Manoel Ro- 
di'igues des Lyzeums zum heiligsten Herzen Jesu 
hat eine ecluielle mid gi'ündliche Aufklärung ge- 
funden. Das Opfer der Perversität eines andei-en 
nannte, wie in unserer Sonnabendnununer ausführ- 
lich berichtet, zuerst einen gewissen Samuel als den 
Attentäter und nacliher bezeichnete er wieder einen 
jungen Mann namens ^\jitonio Golini, der in seiner 
A\'olmung in der Rua do Cai-mo Nr. 19, verhaftet 
wurde. Zum Delegado Dr. Cantinho Filho gefühlt, 
leugnete Golini, der Urheber der an dem Knaben 
verübten Schandtat zu sein. Zur Bekräftigung sei- 
ner Aussage erbot er sich, den Nachweis zu führen, 
daß er an dem Tage, an dem Manoel Rodrigues ver- 
gewaltigt sein sollte, gai- nicht im Lyzeum gewesen 
sei. Die geistlichen Lehi-er der genannten Anstalt 
beeilten sich -wieder iln-erseits, Antonio Golini das 
beste Zeugnis auszustellen imd auch sie sagten, daß 
Golini, der übrigens nicht 20, sondern erst 16 .Jahre 
alt ist, ,am 23. Februar sicli nicht in der Schule 
b<if\mden habe. Glücklicherweise besaß die Polizei 
ein unfehlbares Mittel, die hingwierigen Nachfor- 
schungen zu vermeiden — die Untersuchung des 
Gesundheitszustandes Golinis: War er syphilithisch, 
dann blieben keine Zweifel mehr übrig, daß er der 
Urheber des Attentates wai-, war er gesimd, dann 
fiel die gegen ihn erhol-mne Anklage in sich selbst 
zusammen. Die Untersuclumg wurde vorgenommen 
und das Resultat war die Feststellinig, daß Golini 
noch niemals eine veiiorische Krankheit gehabt 
hat. Jetzt war der Nachweis schon erbracht, daß 
Maaioel Rodrigues die Walu'heit veiheimlicht hat- 
te und diejenigen, die einen der geistlichen Lehrer- 
der Tat beschuldigen wollten, kamen am Sonnal)end 
abend vollkommen auf ihre Rechnung, denn die 
Abendblätter verbreiteten nur die Nachricht, daß 
Golini unschuldig sei und daß man nach dem Schul- 
digen ei'st suchen müsse, was natürlich der Phanta- 
sie und dem Kombinationstalent den allergrößten 
Spieh-aum ließ. Man fajid es sogar unbegreiflich, 
daß der mit der Führmig des Pi'ozesses betraute, 
als tüchtiger Anwalt und ebenso tüchtiger Anti- 
klerikaler bekannte Dr. Antonio Covello noch ei'st 
mit dem Direktor des Lyzeums sprach, anstatt ge- 

gen ihn selbst die Untersuchung beanti'agen. Die 
gemäßigteixjn Geister dachten allerdings anders. Sie 
sagten sich, daß der dem Klerus absolut nicht wohl- 
gesinnte Ajiwalt, der als Onkel des Opfers doch 
alles Interesse daran hatte, das Verbrechen aufzu- 
iläj'en, die Anklage gegen die Anstaltsleitung nicht 
unterlassen ^\'ürdo, wenn er nicht selbst von ihi'er 
Unschuld überzeugt wäre. Noch auffälliger war es, 
daß sowohl die wagen Aeul5erungen des Dtüeg^ado 
wie einige Bemerkimgen Dr. ('ovellos durchblicken 
ließen, daß die Polizei bereits auf einer ajideren ,Fälu'- 
te sei. An demselben Abend — allerdings schon 
zur siiäten Stunde — erfuhr man die volle Wahrheit. 
Manoel líodrigues hatte einen dritten Namen ge- 
nannt und (Heses Mal einen seiner Vetter beschul- 
digt. Dieser wurde sofort von def Polizei gesucht und 
gefunden. Der neue Angeklagte, ein 19jähriger Jun- 
ge namens Reynaldo Rodiugues, vei'legte sich an- 
fänglich aufs lAiugnen, er widersprach sich aber 
und als die ärztliche Untersuchung, die am Sonn- 
abend nachmittag vorgenommen mn-de, an ihm die- 
selbe venerische Krankheit feststellte, mit der Ma- 
noel Rodrigues angesteckt ist, da blieb ihm nichts 
anderes übrig, als seine Schuld einzugestehen und 
ein umfassendes Geständnis abzulegen, das mit den 
Aussagen des Opfei-s in allen Stücken überein- 
stimmt. Demnach ist die Tat nicht im Lyzeiun zum 
heiligsten 'Herzen .Jesu, sondern in Soiocaba im Hau- 
se eines gemeinsamen Onkels der beiden Vetter ver- 
übt worden und zwai' am 6. L'ebruar. Manoel hat 
den Namen des Schuldigen wohl weniger aus ver- 
wandschaftliehen Gefühlen verheimlicht, als aus 
Angst vor Rache. — Der sensationelle Fall hat also 
seine Aufkläi'ung gefunden und die Salesianerpiitres, 
die in den letzten Tagen bange Stmiden ausgestanden 
haben, können Mieder aufatmen, dcim das Atten- 
tat ist weder von einem iln-er Zöglinge noch in ihrem 
Hause verübt worden. DalJ der Fall antiklerikal 
ausgebeutet werden sollte, davon zeugt ein nach 
Rio de Janeiro abgesandtes vnid in der dortigen 
Pi-esse verbmtetes Telegrtamm. Diese Depesche mel- 
det ganz im Gegensatz zu den ersten Aussagen Ma- 
noels, daß ein Lehrer der Verbrecher sei und daß 
dieser, um seine Absicht ausfühi-en zu können, das 
Opfer an einen Baum gebunden habe. Da der Kna- 
be von keinem Lelu-er gesi)rochen hat, so kann nie- 
se ISIeldung nur einem schlechten Willen entsprun- 
gen sein. Anders verhält es sich natürlich mit den 
Blättern, die, Ixivor Manoel Bodrigues seine erste 
Anklage ausgesprochen hatte, dem Gerücht Verbrei- 
tung gaben, daß wohl ein Professor dos T^yzeums der 
Schuldige sei. 

D i e „W e s t e r n T e 1 e g r a p h C 0 m p a n y" wird 
in Santos einen neuen Monunientall)au für ihr Ge- 
schäftsgebäude auffüliren lassen. Der Neubau 
kommt in die Rua 24 de Maio, Ecke Frei Gaspar, 
zu stehen und wird vier Stockwerke hoch. Die Di 
rektion in London hat von den eingegangenen lònt 
würfen das Projekt des Architekten H<'rrn Anton 
Rapp, Avenida Brigadeiio Liüs Antonio Nr. 24.0, 
Säo Paulo, angenommen und hat genanntem Ilerm 
auch die Biiuleitimg übertragen. Die Bauausführung, 
mit der sofort begonnen wird, liegt in den Händen 
des Architekten Hemi Edmund Krug in Santos>. 

• E i s e n b a h n t? n. Zwischen der „Com})anhia Pau- 
lista" und der Staatsregierung w ird dieser Tage dea" 
Vertrag betreffend den Bau einer Eisenbahn von 
Nova Odessa nach Piracicaba unterzeichnet werden. 
Die Gesellschaft hat die Sicherheitssunune im Pie 
trage von 62 Contos hinterlegt. 

K i n d e r h 0 « p i t a 1. Die Munizipalkammer hat 
dem Kinderhospitai eme Beihilfe von zehn Contos 
bewilligt. ' 



StaiitSan 1 eihc. Am Montag, den 17., hat die 
Staatsregierung von São Paulo in London eine An- 
leihff von 71/2 iiillionen Pfund Sterling aufgenom- 
men. Diese Anleihe wurde durch das Bankhaus 
Schroeder vermittelt. 

Sanitätsdienst. Am Sonnabend wm-den fünf- 
zehn Aerzte zu Sanitätsinspsiktoren eniamit. Diese 
Maasenernennung ist natürlich nicht unbemerkt ge- 
blieben, abei" wenig werden die Stimmen sein, die 
au de)- Maßnahm(> der Regierung etwas zu tadeln 
haben. Daß die Schaffung d?r fünfzehn neuen Stel- 
len mit neuen und nicht unbedeutenden Auslagen 
verbunden ist, ist klar, aber sie war notwendig, 
denn mit dem Sanitätsdienst steht es in unserer Stadt 
leider nicht am besten und die fünfzehn Neuer- 
nannten werden noch irenuü: Arbeit haben. — Mit 
der Fiskalisation, dem Häusf^rbesuch etc. ist aber 
noch nicht alles geschehen. Man muß vor allen Din- 
gen für die Peinlichkeit der Stadt sorgen und dann 
kann auch die Wohmmgsfrage nicht \ ergessen blei- 
ben, denn gerade, die schlechten Wohmmgen, die 
Cortiços, in welchen zahlreiche Familien olme 
jede Hygiene zusammenwohni-n, bilden für die Ge- 
sundheit der Stadl eine permanente (lefahr. Diese 
Gefahr können die Sanitätsinppektoren nicht besei- 
tigen, aber wohl die llegierung, die durch ihre Er- 
nennung gez.eigt hat, daß sie si<'h für die Gesund- 
heit der Stadt interessiert. 

Propaganda in Ilußland. Im Auftrage des, 
Kommissariats des Staates São Paulo in Berlin wird 
Herr Carlos Gerke sich nach Rußland begeben, um 
für den brasilianischen Kaffee Propaganda zu ma- 
clien. Er wird, mit Petersburg beginnend, die größten 
Städte Eußlands besuchen und sich mit Kaufleuten 
in Verbindung setzen. Er wird sich auch für die Er- 
öffnung einer direkten Schiffahi-tslinie zwischen 
Santos und Odessa interessieren. Unsere)' Ansicht 
nach ist Eußland in doppelter Hinsicht ein Markt, 
der die Aufmo'ksajnkeit unseres Staates vei'dient. Es 
kann u)is große ifengen Kaffee abkaufen und u)igo- 
ziihlte tausende von Auswanderern abtreten. IJa- 
bfi b)-aüoht )nan nicht an die eigentlichen Eussen 
zu denken, die ]iicht gern ihre Hei)nat verlassen. 
Das russische Völkerchaos hat Elemente, die ganz 
i)n Gegensatz zu den I3alkanvölkern, auf den „gros- 
sen Bruder" abslout nicht gut zu sprechen sind und 
die wü)'den leicht zu bewegen sein, ihi-e Heimat mit 
B)-asilien zu vertauschen. Wenn man von russischen 
Auswanderern spricht, dann denkt man wohl ge- 
wöhnlich an D.yna)nit, Schießbau)nwolle imd an- 
do-e schönen Dinge, es ist aber ein I)Ttu)n, anzu- 
)iehmen, daß jeder russische Bauer oder Arbeiter 
ein vollendeter Terrorist und in der Bombenfabrika- 
tion wohlbewandert sei. ]\lit de)i russischen Ein- 
wanderern hat Brasilie)! bisher nur gute Erfahrun- 
gen ge)nacht. 

Nachklänge des Brandes einer Hut- 
fabrik. Wie unseren I^eso-n erinnerlich sein dürfte, 
brannte am 18 .Februar 1912 in der Eua Santo An- 
tonio die einem gewissen Guido Maredei gehöi'igo 
Hutfabrik nieder. In den Flam)nen kam die Schwä- 
gerin des Gena)mten u)n und mit ihr auch ein Kind. 
Da man den Brand nicht fm- zufällig hielt, so wurde 
Maríídei prozessiert u)id der Eicht er hielt die ge- 
gen ihn vorgebrachte)) Beweise fiir hinreichend, mn 
ihn in den Anklagezustand zu versetzen. Vor das 
Schwurgericht gestellt, wurde Maredei f)"eigesp)'o- 
chen, aber die Staatsanwaltschaft appellierte und 
sei)) Prozeß wurde nochnials vor die Jury verwie- 
sen. Am Sonuabe))d fa))d lum die zweite Schwu):gc 
"richtsverhandlung statt und ]\la)Tdei wurde nochmals 
freigesprochen. Sein Verteidiger crkuibte sich in sei- 
ner Eede die Behauptung, daß der Pi'ozeß nm- vo)i 
de)) ^■ersicherungsgesellschaften ve)*anlaßt worden 

sei, die sich den kontraktlichen Verpflichtmigen ent- 
ziehen wollten. Die Geschworenen ständen abei- 
nicht i)n Brot dieser Gesellschaften und deshalb 
müßte)) sie seinen Klienten freisprechen. — Ob die 
Gesellschaften diese Anrempekmg wohl so )'uhig 
hi)meh)ne)) werden? 

Die E in w an der er t ran Sporte wei-den 
)ncht besser. A)n ^Montag, den 17., lief der franzö- 
sische Dan)))fer „Italic" in Eio de Janeiro ein. Er hat- 
te ei)ic große A)izahl Einwanderer an Bord und so- 
fo)'t erfuhr ]nan, daß die Ueberfahrt wieder ebenso 
schrecklich gewesen waj- wie f)-üher. Auf hoher See 
sind d)-ei Kinder gestorben, die Verpflegung war 
unter aller Kritik, von einer Hygiene konnte auch 
nicht die Rede sein, miter den Zwischendecken) bra- 
chen verschiedene Krankheiten aus — es war wieder 
echt französische Wirtschaft: großes Phrasengebim- 
mel )i)id nichts dahinter, hu)nane Versprechungen 
und \iehische Behandkmg. Die Hafenpolizei der 
Bundeshauptstadt hat bereits eine Untei-s))chung ein- 
geleitet, die al>èr wohl schwerlich etwas anderem» 
feststelle)) wird, als die schon allbekannte Tatsache, 
daß die Dampfer der „Sudatiantique" sich wohl für 
Vieht)'a))sporte aber nicht als Auswa)idere)*schiffe 
eig)ien. 

Mit deni Postpaketen dien st wird es 
nicht besse)-. Er geht den Sch)ieckengaaig weiter und 
es si))d auch noch keine Anzeichen vorhanden, daß 
man eine Besserung erwai-ten kön)ie. Der Delegado- 
Fiscal hat sich lx')nüht, den Dienst zu bessern, aber 
ohne jeden Erfolg, denn es hä)igt leide)' nicht vo)i 
ilnn al), der Schla)nperei ein Ende zu )nachen. I"s 
liegt an'i Syston, das e)' nicht ändern kann. Man 
wartet anf die Intervoition des Finanz)ni)iisterH. 
aber Herr Dr. Francisco Salles scheint mit w-ichti- 
ge)'e)T Sachen beschäftigt zu se))i, denn er macht 
keine Aliene, besser einzugi'eifen. Es wäre vielleicht 
aa)i besten, )nan gäbe diesen Dienst überhaupt auf, bis 
B)'asilien Beamten hat, die arbeite)) wollen und ein 
Syste)r. des Postdienstes, das nicht a)) das siebzehnte 
Jahrhundert erinnert. 

Zwei Banditen gefangen. In Säo Joaquim. 
Munizip Orla)idia, wurden die Ba)iditen Tj-ajano An 
tonio Caldeira und Bonvindo da Costa abgefaßt, als 
sie gerade dem Kauf)nan)i Theotonio de Oliveii'a 
einen Besuch abstatteten und ))nter Todesd)-ohungen 
von ihm Geld er]iressen wollten. Die beiden Ban- 
diten waren seit längerer Zeit der Schrecken des 
ganzen Munizips und die Bevölkeru)ig ist jetzt froh, 
daß diese vielfachen iförder jetzt hi)iter Schloß imd 
Eiegel sitzen. 

Neue Markthalle. Dieser Tage wird die Prä- 
fektui- einen Wettbewerb ausschi-eilien, betreffend 
die E)TÍchtung eine)- neuen Markthalle a))f der A'ar- 
zea do Carmo. Die Kosten der neuen'Halle wer- 
den auf ca. zweitausend Contos veranschlagt. Nach 
der Enichtung des neuen Mai'ktes würde )nan den 
altoi verkaufen )md man hofft, fCu- das Gebäude und 
Grundstück )))igefähr dasselbe zu bekommen, was 
die neue Halle kostet. Das ist des Optimismus je- 
denfalls etwas z)i viel, denn die ^funizipalität be- 
kommt tin. der Eegel nicht das, was sie ausgibt. 

Flötenkonkurrenz. Die hiesige „Universi- 
dade Musical" wird hier eine Flötenko)iki)iTenz ver- 
anstalten, an der jeder Musiker, ob er nun vom Be- 
ruf oder ein Liebhaber ist, wird teihiehmen kön- 
ne)). Jeder von ilmen wird drei Opera vom 
Blatte spielen müssen. Die Konkim-enz findet he))t<> 
statt. ' 

Neues Krankenhaus. Ein hiesiger Arat will 
hier unter de)n Na)nen „Hospital de Beneficencia 
Internacional" ei)) neues K)'ankenhaus gründen, der 
von einem Verein erhalten wei'doi soll. In diesein 



Verein wird jeder Aufnahme finden können, und 
■wird er seine Mitglieder auf dieselbe "U'eise unter- 
stützen wie die Benefioencia Poiiugueza. 
.Der Schu 1 st reik in Piracicaba ist bei- 

gelegl. Die Zöglinge sind alle in ihre Klassen zurück- 
gekehrt, Heute morgen ist der Ackerbausekretär, 
Herr Dr. Paulo de ]\Ioraes Barros, nach Piracicaba 
abgereist, wo er die BeschAverden der Zöglinge prü- 
fen wird. 

Der Schulstreik in Pii'acicaba ist bei- 
gelegt. Die Regierung war entschlossen, die Scliub 
schließen zu lassen und das hat die jungen Herren 
veranlaßt, über die Sache etwas nachzudenken. Na- 
tiü'lich liaben auch die .Väter in diesem Sinne in- 
terveniert. Nachdem die Zöglinge in die Schule zu- 
rückgekehrt sein werden, wird die Regierung die! 
von ihnen erhobenen Beschwerden prüfen, und 
sollte die Schulordnung, wie sie es behaupten, wirk- 
licli zu hai't sein, dann wird die Regierung einige 
Aenderungen vornehmen. Mit sti'eikenden Schü]3rn 
wollte das Ackerbausekretariat nicht vei-handeln. 

A u t o m o b 11 u n f a 11. Am Montag morgen wur-, 
de in Villa Marianna, auf dem Largo Guanabara das 
Automobil Nr. 1310 von einem Bond überfahren nnd 
fast vollständig zerstört. Das Automobil fuhr Idnter 
einem nach der Stadt zui-ückkchrenden Straßen- 
bahnwagen her. Als beide Vehikel auf dem Largo 
Guanabara ankamen, wollte dei' Chauffeur den 
Bond überholen, unbekümmert darum, daß auf dem 
anderen Geleise ein änderet^ Wagen ihm entgegen- 
fuhr. denn er dachte, diesem noch rechtzeitig aus- 
weichen zu können. Dieses geschah aber nicht nnd 
das Automobil prallte gegen den von der Stadt kom- 
menden Straßenbahnwagen. Der Chauffeur besaß 
noch die Geistesgegenwart und die Gewandtheit, das 
gefähr-dete Vehikel zu verlassen und auf den Bürger- 
steig zu springen. Dini geschah nichts, das Auto sah 
aber jämmerlich aus. Es blieb zwecks Feststellung 
des Schadens längere Zeit auf der Stelle des Zusam- 
menstoßes liegen, und jeder, der vorbeiging, freute 
sich über- den hilflosen Zustand einer ^lordmaschine. 
Nach allen Zeugenaussagen ist nur derC hauffeu)- an 
dem Unfall schuld. Er wollte keine Sekunde warten 
und seine Waghalsigkeit führte den Zusammenstoß 
herbei. Glücklicherweise befand sich kein PassaK'ier 
in dem Auto. 

St a d t r e i n igung. Die Munizipalität hoffr, den 
Stadtreinigimgsdienst in vioi- Monaten neu zu orga- 
nisieren und dann soll São Paulo, das den Ruf ge- 
nießt, die schmutzigste Stadt Brasiliens zu sein, der 
Abwechslung halber die reinste — eine wahi-e 
Stadtperle werden. Die Botschaft liaben wir ver- 
nommen, wir wissen aber nicht, ob wir ihr glauber 
sollen. Daß die Präfektur die Reorganisation erst 
in vier Monaten durcliführen will, ist eher zu lo- 
ben als zu tadeln, denn in dei' Zeit kann sie wii-klicb 
etwas leisten, wenn sie das Wei'k alwr schon in 
vier Wochen fertigbringen wollte, dann win-de aus 
ihhi erst recht nichts werden. 

'Wunderbar ist niclits dagegen. Am 18. 
November lie^i die fluminonser Firma Dias Garcia 
& Comp, in Bai-bacena einen Waggon der Zentral- 
bahn mit 1650 Tonröhren beladen, die für einen 
HeiTn Vieira Ferraz in Pindamonhaneaba bestinmit 
waren. Der Waggon gins von Barbacena ab, in 
Pindamonhangaba ist er aber bis jetzt noch nicht 
angekommen. Der Kaufmann, für den die Ladung 
bestimmt war und deV die Röhren dringend benötigt, 
hat reklamiei't und Nachforschungen angestellt, aber 
der Wagen ist und bleibt verschwnmden. Der 
.schwere Lastwagen liat sich'unterwegs wohl i-n einen 
Aeroplan verwandelt und i.«t liavongeflogen. Bisher 
verschwanden nm- einzelne Ladungsstücke, .jetzt ist 
abei' schon ein ganzer Wagen verschwimden. 

da sich hierzulande alles entwickelt, alles voran- 
sctireltet, alles großer wii-d, so"kann man erwarten, 
daß eines schönen Tages auch eine Lokomotive, 
dann ein ganzer Zug mid zum Schlüsse die ganze 
Zentralbahn verschwinden wii'd, d. h. wenji vor- 
her nicht der päpstliche Graf Paulo de Frontin sel- 
ber verschwindet, dem Brasilien den \vunderbait;n 
Dienst auf der Zentralbahn verdankt. Vor eini- 
gen Wocken lasen wir in der bezahlten Abteihmg 
einer fluminenser Zeiüuig ein T>oblied auf die ver- 
dienstvollsten Brasilianer und diese waren nach .Vn- 
Sicht des Verfassers Luiz Gomes, José Bonifácio, 
dem unser Land die Unabhängigkeit verdankt, Ba- 
rão do Rio Branco, der die Grenzen geregelt und 
dadurch die Möglichkeit beseitigt hat, einen Krieg: 
führen zu nn'issen, und ebendieser Graf Paulo de 
Frontin, der durch die musterhafte Organisation der 
Zentralbalm in der ganzen Welt Bewunderung er- 
regt habe .— So denkt Luiz Gomes, er ist aber etwas * 
voreilig - Paulo do Frontin hat noch nicht den 
Gipfel des Ruhmes erklonmien, er muß sich noch 
weiter bemühen, er muß ganze Arbeit liefern und 
lafür sorgen, daß von der Zentralbahn auch nicht .-i 
mehr übrig bleibt — erst dann wird er wirklich 
groß sein .Seine Größe wird man freilich niemals 
mit der Größe der zwei berühmten Toten verglei- 
chen können, ohne einen logischen Sprung zu 
maclien. denn das \Mrken .José Bonifacios und Rio 
Brancos war positiv, das AVirken Fi-ontins aber ist 
negativ ~ sie haben gebaut, er hat es sich zur 
Aufgabe gestellt, zu zerstören. Da es aber Ijeute 
gibt, welche die Zerstörung des Alten für den An- 
fang des Neuen halten, so wird Frontin, Avenn er 
sein Ziel wirklich erreicht, eine getreue Ver- 
ehrerschar erwerben und zu dieser wird auch Hen- 
Luiz Gomes gehören .Als Verehrer der Zerstörung 
sollte er aber nicht die Männer ehrend erwähnen, 
die gebaut haben. '«4 

Meetings in Sich't. Man hat sich vielfach 
über die Ruhe der. paulistaner Arbeiter gewundert. 
Während ihre Genossen in der Bundeshauptstadt, 
die unter der Texierung in keiner AVeise mehr zu 
leiden haben, schon seit einigen Wochen agitieren 
und manifestieren, haben sich die hiesigen Arbei- 
ter, obwohl sie in noch viel größerem Maße als 
die Cariocas, dem ,,Anarchismus" huldigen, sich 
einer wirklich ersaunlichen Ruhe befleißigt. .Jetzt 
wollen aber auch sie die öffentlichen Plätze betre- 
ten und gegen die Teuerung protestieren. Säo Paulo 
hat seit längerer Zeit keine Meetings gehabt. Die 
letzte Manifestation dieser Art war der Protest ge- 
gen die „falsche Idalina" am 12. März 1911, also 
vor genau zwei Jahren .^In jenem denkwürdigen 
Abend haben sich w-eder die Polizisten noch die 
Alanifestanten m7t Huhm bedeckt imd "es wäre fata], 
K;enn sich solche Szenen wiederholen wurden -vile 
damals .Der Grund der Manifestation ist dieses Mal 
freilich ein anderer. Bei dem Lialina-Rummel wußte 
niemand, um was es sich denn eigentlich handelte, 
jetzt weiß aber jedes Kind, daß der Protest sich ge- 
gen diejenigen lichtet, die mit durch mehr oder 
minder verwerfliche Pi'aktiken die Preise der Le- 
bensmittel in die 'Höhe treiben. Damals trug die 
Agitation einen ausgesprochen antiklerikalen Cha- 
rakter, jetzt ist dies nicht der Fall, denn der Kle- 
rus "hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Aus 
allem diesen kann man den Schluß ziehen, daß die 
nächsten Meetings noch größer sein werden, als, 
die letzte Manifestation gegen das Waisenhaus Chri- 
stovam Colombo, denn der damalige Grund des 
Protestes ist viel wichtiger und die Sache liegt so, 
daß nicht nur die Antiklerikalen, son'dern auch die 
Katholiken sich an der Manifestation beteiligen 
können. Trotz alledem versprechen wir uns- von 
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den I'rütestvorsatniiiliuigen, die auf dem Largo Saal den Meeting-s wird sie das aber nicht orreichen. 
Francisco und andoreu öffentlichen Plätzen abge-1 Eine schwere A nklage. Unter diesem Stich- 
halten werden sollen, so gut wie gar nichts. Bei 
solchen Massourersannnhingen, in welchen die Hitz- 
köpfe sich als Rednei- produzieren, liegt die GrefaJir 
sehr nahe, daß die Wogen gar zu hoch gehen und 
dann überstiirzen si(i sich. Aus dem Protest wird ein 

wort gaben wir vor zwei Tagen ein Gerücht wie- 
der, diiß zu den skandalösesten gehörte, die wir in 
den letzten Jahi-en zu registrieren liatten. Hieß es 
doch, daß ein Privatgymnasium, dem ein Gelehrter 
von hohem Rang vorstand, Reifezeugnisse für 600? 

Radau, aus der kräftigen Betonung der Rechte des verkauft habe. Wir bezweifelten, da ßdieses Gerücht 
Proletariats eine revolutionäre Kraftmeierei, die wahr sein könnte, und das tat wohl ein jeder, der 
Wellen tragen nicht mehr, sie verschlingen. Wer die Gelegenheit gehabt hatte, den Namen des betref- 
die Volksv-ersammlungen veranstaltet, wissen wir fenden Gymnasiumsdirektors schätzen zu lernen, 
nicht, aber jedenfalls sind es dieselben Vereine, die -^ie groß war daher nicht die Ueberraschung, als, 
auch bei anderen Anlässen sich au die Spitze der anstatt einen Verleumder entlarvt zu sehen, die Be- 
Bewegung gestellt haben und diese Vereine haben, völkerung der Stadt aus der allerbesten Quelle die 
bisher leidci' noch nicht gezeigt, daß sie eine große ^ Bestätigung des Gerüchtes erhielt. Dr. Arnaldo de 
Volksversannnluiig organisieren können, die einen ^ vieira ,der Direktor der neugegründeten medizini- 
guten Kindruck hinterläßt. Bisher haben sie nui"' gdieji Fakultät hat den Diplomenschwindel aufge- 
die Leute zusammengetroiniiielt und haben in kei 
nei' Weise dafür gesoi-gt, dal.) die Manifestation sich 
in der nötigen Ordnung vollzieht und das läßt von 
den nächsten Meetings mehr befürchten Ms er- 
warten. 

Die Arbeit A^'oreine sollten die Sache unserer 
Ansicht nach etwas anders anfassen. Sie sollten eine 
Eingabe an die Staatsregierrn? und an die ]\runizipa- 
lität ausarbeiten, in der die Xot geschildert ist und 
ihre Ursachen aiigegebon sind. Wir wissen sehr 
wohl, daii die Arbeiterschaft von heute niclit etwas 
..erbitten" will, was ^le „verlangen" darf, aber eine 
Holclie Eingalje w;lre 'ja auch 'keine Bitte, sondem 
eine Auflclärung. Wir liaben vor emigen ^fonaten 
üi zwei ausíTihrflchen Artikeln aui* Gruna oITizieller 
Feststellungen die hiesigen'Arbeitslöhne mit den 
Lebensmittelpreisen verglichen und sind dabei zu 
dem Schlüsse gekommen, daß zwischen dem Ver- 
dienst und den Lebensmittelbedürfnissen ein gewal- 
tiger Unterschied bestand. Das sollten die Arbeiter- 
vereine auch in ihrer Eingabe tun und dann fest- 
stellen, daß die Teuerung in erster Reihe durch die 
Spekulation, dann aber auch durch die nicht immer 
den Bedürfnissen angepaßte Steuerpolitik hervorge- 
rufen wird. Um diesen Nachweis führen zu können, 
i)raucht man sich keiner tendenziösen Berechmmg 
zu bedienen, denn sogar die offiziösen Blätter ha- 
ben schon wiederholt berichtet, daß eine Spekula- 
tion bestehe, die darauf hinausg-ehe, dwch eiao 
künstliche Teuerung fünfzig vmd mehr Prozent zu 
verdienen. Die Arbeiterschaft braucht also iln-e 

STia teUr S! der Geldbeutel da mitgeholfen hat. 
die ihrigen zur Verfügung. Eine solche Eingabe In dieses traurige Kapitel gehört auch der 
würde die Regierung veranlassen, die Sache zu un-' schwungvolle Titelhandel, der von den sogenannten 
tersuchen und dann wüi'de sie das feststellen, was ft-eien Uni.versitäten betrieben wird. In diesen Um- 
ihre eigenen jom-nalistischen Mitarbeiter schon - versitäten kostet der Doktortrtel ebensoviel wie das 
längst festgestellt haben — daß das Angebot auf Reifezeugnis in dem Gymnasium in Campos Elyseos 
dem ^iarkte' der Lebensmittel künstlich reguliert — 600.?. Dieser Tage erhielt ein elirbarer Mecha- 
wird. Nun setzt aber die Verfassung die Regierung niker, der sehr gewandt mit der Feile hantiert, ven 
in die Lage, zum öffentlichen Nutzen Enteignungen der höheren ^fechanik und ^lathematik aber auch 
vorzunehmen und sie kann, ohne den Boden des Ge- keinen blassen Schimmer hat, für den genannten 
setzes' zu verlassen, sich zu dem von Thomas von Preis den Titel „Doutor em engenheria e mathema- 
"Aquin vei'tretenen Grundsatz bekennen: Angesichts tica". Ein.anderer, anscheinend ein Fazendeü^osohn 
fder Not hört das Tiesitzrecht auf. Wenn, wie die aus dem Innern, erschien dieser Tage am Schalter 
offiziösen Blätter selbst eingestanden haben, in den einer großen landessprachlichen Zeitung und gab 
verschiedenen „Tnvernadas" des Staates me/irero feine Anzeige auf: „Da mir die Universität soundso 
zehntausend Rinder zu dem Zweck der Valorisation den Titel verliehen, so zeichne ich von jetzt ab Dr. 
des Fleisches festgehalten werden, dann gibt N. N." Der Ang-estellte der Expedition, der diese 
dhs Gesetz der Regierung ein Recht, diesen Pri- Anzeige entgegennahm, ergriff die Feder und sagte 
vatbesitz zum Nutzen der Allgemeinheit zu enteig- mit der imschuldigsten und zuvorkommendsten Mie-, 
nen. Die Regierung kann getrost zehn Prozent mehr ne von der Welt: ,,Entschuldigen Sie, Hen- Doktor, 
bezahlen, als die Spekulanten den Züchtern ge- das Wort „passar" sclireibt man mit zwei s und 
zahlt haben und die Preise des Artikels doch von' nicht mit çl" Sagte undAoriegierte, was der „Dok- 
l$200 auf 800 Reis pro Kilo herabsetzen. — Das tor' 'falsch geschiieben. — Ein einfaches Zeitwort 
könnte die Arbeiterschaft erreichen, wenn sie sich, konnte der „Doktor" nicht richtig schreiben — sein 

deckt. Er ist durch das mmderbare Portugiesisch 
der ^lufnahmegesuche aufmerksam gemacht worden, 
daß das betreffende Gymnasium halbe Analphabeten 
diplomiert hatte. Natürlich hat der Fakultätsdirck- 
tor sofort Nachfoi-schungen angestellt und da hat 
er die Waflniieit lerfalu-en. Von dem skandalösen 
Handel in Kenntnis gesetzt, hat Herr Dr. Arnaldo 
de Vieira einen seiner Bekannten nach dem bemiß- 
ten Gymnasium geschickt und dieser hat tatsächlich 
für 600$ das Diplom erhalten. Jetzt werden sich 
:üle Zöglinge der früher dem Nationalgymnasium 
gleichgestellten Schulen, in der Fakultät der Auf- 
nahmeprüfung miterworfen müssen, denn die Fakul- 
tiit kann und \\ill es nicht dulden, da ßunter Studen- 
ten sich Leute befinden ,die, weil es ihnen an Vor- 
bildung fehlt, auch beim besten Willen den Vorlesun- 
gen nicht folgen können. Die Staatsregierung ist.na- 
tüiiich mit dem Vorgehen des Fakiiltätsdirektors 
einverstanden. 

Sollte das vielleicht das erste Mal sein, daß hier 
Reifezeugnisse verkauft werden? Nach dem Erleb- 
nis mit einem wirklich in gutem Rufe stehenden 
Gymnasium kann man die Vermutung nicht mehr 
zurückweisen, daß wir unter unseren „homens for- 
mados" noch viele haben, die nicht durch Studium, 
sondern gegen eine bestimmte Summe das Reifezeug- 
nis bekommen haben. Das unter ihnen sich mancher 
befindet, der kaum bis zehn zählen kann, das wuß- 
ten wir schon längst, aber wir dachten, daß die Her- 
ren den Doktortitel durch Protektion bekommen ha- 
ben, jetzt ist aber auch die Annahme zulässig, daß 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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ricTi ai-men Kranken, die er behandelt, Avenn seine 
Ilcilkimst nicht mehr wort ist, als seine Rechtschrei- 
bung. 

Gekaufte ReifezoAignisso und gekaufte Doktorti- 
tel. das sind Schönheiten iniserer Zeti, die etwas 
zu denken gelwn, denn als Beweise der Eitelkeit 
sind sie auch Beweise der Dummheit, die auf dem- 
selben Stolze gedeiht. Ein vernünftige)- ifensch wird 
weder ein Reifezeugnis noch einen Titel kaufen, 
weil er diese Dinge entweder auf dem richtigen. We- 
ge erringen oder auch entbehren kann. 

V e r m ä h I u n g. Ilu'e Vermählung zeigen an Hr. 
Ciarlos' Pinto und K-au ifargaretlie Pinto gel). Ret- 
tig. Unseren Glückwunsch. 

Zauberei. Wenn in Paris eine Madame Thebes 
imd ei)) Dr. Papus die Zukunft deuten, dann darf 
es auch in São Paulo an Propheten nicht fehlen, 
flachte der Kohlrabenschwarze Silvestre Santiago 
und ve)-legte sich auf die Zauberei. Er erzählte für 
{^.Id, was man liören wollte und manchmal auch, 
was man nicht hören wollte. Das Geschäft blühte 
wunderbar, denn Silvestre gelang es. sich einen gros- 
sen Buf zu erwerben, und man «weiß schon, was in 
einer verschönorten Kunststadt der große Ruf be- 
deutet. Der Arzt, der mit Recht oder auch mit Un- 
lecht einoi „großen Xamen" hat. hat auch ein gros- 
ses Einkommen, der Advokat, des.sen Namen )nan 
übo'all nennt und dessen Gestalt der Nimbus des 
Rulmies umstrahlt, \vird bald Millionär: .warum soll- 
te da ein Zauberer, der sich einen Ruf zu erwerben 
versteht, eine Ausnahme bilden und sich kehien 
Beichtum erwerben? Diese beste der Welten wird 
diu-ch Hunger und Liebe regiert, und wer aus dem 
Hun,ger oder aus der Liebe, seiner Mit)nenschen Ka- 
pital zu schlagen versteht, de)- ist bald ebenso ge- 
machter Mann, wie diejenigen, die durch ihre Heil- 
kimst iln-e lieben Nächsten dem Sensenmann entneis- 
sen oder vermöge ihrej- Kenntnisse und Gewand- 
heit sie um die gefährlichen Klippen der Artikel 
nnd Paragraphen hennnsteuern, ohne das sie ihren 
Fuß daran stoßen. Der schwarze Silvesti-e war 
..helle" und was fih- die anderen die Liebe war, 

t das war für ihn ein Geschäft . Er erzählte allen Mäd- 
chen; imd allen Jünglingen, was sie ge)-ne hören: 
den bleichen, ätherischen Evastöcherlein stellte er 
■schöne, kräftige ^Männer in Aussicht und den etwas 
abgelebten Söhnen des Herrji Adam raunte e)* ge- 
heimnisvoll zu, daß sie reiche Frauen bekommen 
würden. Abe)- Picht i)nmer erzählte er schöne Sachen 
imd gerade darin bestand seine Kunst. Die Liebe 
ist pur eine liallw Liebe, wenn die Eifersucht fehlt, 
und wenn jemand nicht leidet, dann ist die Liebß 
ihm kein Genuß. Deslialb weckte der Zauberer die 
l^idenschaft, die niit Eifer sucht, was Leiden 
schafft: er sprach von Untreue der Männer u)ul der 
Wankelmütigkeit de)- Frauen, von der I)itrigue der 
Neide)* und den Plänen de)- Mitbewerber. Dazu brau- 
te e)- Ti-änklein vo)i undefinie)-bare)- Farbe imd eben- 
so undefinierbarem Geruch. ..Alit diesem Ti-unk im 
Leil)e sieht du Heloia i)i jedem Weibe" sagte er 
hiif der Hexe im „Faust" und die Klienten, die 
\ielleicht den Doktortitel anstrebten, glaubten ihm 

sie tranke)i Idie (Brühei imd sieiachadete ih)ien nicht. 
So ging es eine ganze Zeil laug, bis auf ei)imal 

- es "war am Mittwoch abend die Polizei in dem 
Tempel des Zaubei-crs erschie)! u)id ihn samt seinen 
Klienten gefangen nahm, in seiuem Hause fa)id man 
allerlei geheim)ii8volles Gerät, ein ganzes Labora- 
to]-iu))i der scliwai'zen Kinist. Silvestre, de)- allen 
die Zukunft deutete, hatte nicht geahnt, daß der 
D<'legado Dr. Euclydes Silva vor der Türe, stand 
u)id daß er nach ,de)- Polizei in der Liberdade ))nißte. 
Do)'t .erlebte er ^etwas schreckliches! Er sah. wie 
im Tlofe ein Feue)- angezündet wurde und wie die 

giurig-en Fla)nmenzungen alle seine Zauberinstru- 
mente verschlangen, wie sei]ie Ti'ä,nklein mid Süpp- 
lein mit welchen er die liebende Jugend nnd das 
vor der Torheit schlecht geschützte Alter glücklich 
)nacnen wollte, in der Glut verdampfte. Melancho- 
lisch und niedergeb<.'ugt sah er diesem schau)-igen 
Schauspiel zu, al^r im tiefstei^i Grunde seines in de)- 
scnwaj'zen Urust pulsierenden Herzens mußte e)- froii 
sein, im zwanzigsten Jalirhundert zu leben. den)i 
in f)ül-ieren Zeiten hätte man nicht seine Instru- 
mente, sondern ihn selbst verbrannt. 

Von der Post, ünsei-e Post Verwaltung macht 
daiin und wan)i einen Versuch, den Dienst zu l)es- 
sern. Jetzt sollen die Expreßbriefe nicht )nehr nach 
der Post selbst kommen, sondern schon auf der St a 
tion von den Boten in E)upfang genom)iien werden. 
Dadurch kann viel Zeit erspart und vei'hütet wer- 
den, daß ein Expreßbrief, de)- um fünf Uhr moi-gens 
in der Station eintrifft, erst kmv, vor Mittag don " 
Adressaten zugestellt wi)'d. Die Exp]-eßbviefe, die 
lüer abgegeben werden, wird die 7. Sektion in Emp 
fang neh)nen und sofort )iac]i do- .Vdresse be- 
fördern. •' 

Zum Morde in Bauru. Der Polizei ist ea ge- 
lungen, den zweiten Mörder der Herren Antonio 
Teixeii'a u)id Sylvio Siilles, ci)ien ge\\issen André 
Eezende, gefangen zu neh)ne)i. Die Ijeiden genann 
teil jungen Herren wurden, wie unseren Lesern noch 
erinnerlich sein dü)-fte, vor einigen Wochen, als sie 
sich nach einer entlegenen Fazenda begaben, in 
einem Walde meuchlings erschossen und beraubt. 
Obwohl das Verbrechen noch hinter Bam-ü, in einer 
der \\ildesten Gegenden imseres Staates verübt -^^'ur- 
de, hat die Polizei doch wenigstens zwei der Vei- 
brecher verhaften können. Die Gefangennahme der 
zwei Mörder wii-d nicht verfelden, auf das in der 
Wildnis sich herumtreibende Gesindel einen guten 
Eindruck zu machen. 

Explosion. Am Mittwoch nachmittag ereig- 
nete sich in eine)- Feuerwerkfabrik in der Rua Silva 
Teiles eine Explosion, bei der ein Ai-beitei-, der 
19 jährige xVvelino de Carvalho, lebensgefährlich 
verletzt wurde. Die Explosion dürfte durch die Un- 
vorsichtigkeit des Arbeiters selbst herbeigeführt 
woi-den sein. Es war noch ein glücklicher Zufall, 

' daß in dem Räume sich keine anderen Arbeiter be- 
fanden, denn sonst hätte die Explosion noch schreck- 

^tloaere Folgen haben können. 
São Paulo Railway. Dieser Tage zirkulio-te 

das Gerücht, daß die Bundesregierung die São Paulo 
Ri^ilway anHcaufen und sie dann untei- die Vei-^'al- 
tung der Zentralbahn stellen wolle. Das Gerücht 
ist noch nicht bestätigt worden, aber man hat es 
auch nicht widerleR't. Sollte die Regierung wirk- 
lich den Gedanken haben, diese Eisenbahn zu kau- 
fen, dann müßte man wieder einen Einfall konsta- 
tieren, der sich zwar sehr gut aiihört,, der abc)- 
nichts weniger als gut ist. Als Kaufsumme wur- 
de)i 10.000 Contos Gold genannt. Das ist inehi- als 
eine Kleinigkeit, und wenn mau soviel Geld auf 
dem Tische zälilen will, • dann möchte man doch 
auch wissen, warum. Die São Paulo Riülway ist ja 
nun zwai- kein Ideal, sie abei- uiit der Zenti-albahn 
zu vergleichen, wäre ein grol>er Unfng. Unter Fron 
tin gestellt, würde die Bahn dasselbe werden, M'as 
die Zcntralbahn geworden ist: eine Versoi-gmigs, 
anstalt für Muttersöhnchen, die wenig gelei-nt 
und viel vergessen haben, imd eine Gelegenheit für 
unauffällige)! Selbst)nord. Der paulistaner Handel, 
der in seinem Verkehi- mit Santas auf die Säo Paulo 
Railway iing-ewiesen ist, hat das größte Interesse 
idaran, daß die Ti-aiisaktion, vou der gesprochen 

oqoijDsaS woui 'p.ii.w 
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Hygiene. Es lieißt, daß die Eogierung in der 
naclisten Zeit fünfzehn oder gaj' zwanzig neue Hygie- 
neinspektoren ernennen werde, da die Zahl der bis- 
herigen nicht ausreiche,, um die mit dem Wachsen 
immer größer werdende Arbeit zu bewältigen. 

Ge f ä n g n i s sch u 1 e. Ein katholischer Priester 
will in dem Gefängnis von Campinas eino Schule 
aufmachen und den Gefangenen Unterriclit ertei- 
len. Der Herr hat den Justizsela-etär um die Er- 
laubnis g'ebeten, diese ist ihm aber nicht ohne 
weiteres erteilt worden, denn Herr Dr. Sampaio 
Vidal will das l'i'ojekt erst griihdlich sludiei-en. 

Straße n spreng u n g. Seit einigen Tagen wer- 
den die Straßen im Zentrum wieder gesprengt. Es 
ist nicht viel, aber doch mehr als ganiichts. Von 
jetzt ab wii'd man für die Straßensprengung das Was- 
ser aus den Flüssen Tietê und Tamanduatehy neh- 
men, denn das Leitungswasser reicht ja kaum für 
andere Zwecke aus. Der Bevölkerung kann es aber 
einerlei sein, welches Wasser zur Verwendung 
kommt, wenn nur die Straßen gesprengt werden. 

Noch eine schwere A n k 1 ag e. Die Schul- 
skandale scheinen in die Modo zu kommen. Man hat 
noch nicht aufgehört, von den Diplomverlcäufen oder 
Diplomfälschungen zu sprechen — man hat ja Ivaum 
damit angefangen ■ und da taucht schon ein an- 
derer Skandal a|if. In einer Schule im Sta. Ephigenia- 
Viertel sei ein 14jähriger Junge vergewaltigt wor- 
den und sein Zustand sei geradezu hoffnungslos. Man 
habe ihn nach dem Instituto Paulista gebracht, wo 
die Aerzte deutliche Zeichen einer syphilistischen 
Ansteckung festgestellt haben. Es handelt sich, wie 
man sieht ,um eine Sensation ersten Eanges und al- 
les fi'ägt nach dem Schuldigen. Die Polizei aber 
wahrt eisiges Schweigen und die Chronik meldet 
nichts anderes als die bloße Tatsache, daß ein Ver- 
dacht vorliege. Nicht immer sind Gerüchte dieser 
.Vii wähl' .Wh- erinnern uns daran, daß vor nicht 
iillzuvielen Jahren in einer Stadt im Staate Rio de 
•Taneü'o gegen einen geistlichen Lelu'er eine solche 
.Anklage mit aller B<',stimmtheit erhoben wurde. Wie 
l)ei solchen Fällen üblich, wurde die ganze Welt von 
(|em Skandal in einem klerikalen Institut in Kennt- 
nis gesetzt, Konmientare wurden gemacht, Volks- 
vei-samrnlungen veranstaltet, einigen Pfarrhäusern 
und Kollegien die P'enster eingeworfen und als es 
nun zum Beweisen kam, da erfuhr man, daß der ein- 
zige Belastungszeuge die Geschichte erfunden hatte, 
um etwas Sensation zu machen. Deshalb soll man 
mit solchen Beschuldigungen äußerst vorsichtig sein 
und vor allen Dingen: keine Vorschußaufregung! 
Auch dann, werm die Sache wirklich bewiesen ist, 
hat man noch Zeit genug, sich über die sittlichen 
Verfehlungen eines Lehrer zu entrüsten. 

Neue Industrie gesell Schaft. In Jundia- 
hy hat sich mit 500 Contes de Iteis Kapital und unter 
dçm Namen „Sociedade Industrial Jundiahense" eine 
Gresellschaft gebildet, die in unserer Nachbai-stadt 
eine Textilfabrik enlchten wii'd. 

Es ist traurig, daß mit einer so ernsten Sache, 
wie die Teuerungsfrage Sj)ott getrieben wird, daß 
berufsmäßige Agitatore]i, die schlimmer sind als alle 
.■Ausbeuter, sich der Sache bemächtigen, un: im Trü- 
ben zu fischen. Wenn die Arbeiterschaft aufgeklär- 
ter wäre, dann w ürde sie auf die Herren Ptissos 
Cunha und Leuenroth, die mit ihren roten, flattern- 
den Krawatten die Eevolutionäre markieren, nicht 
hören, sondern sich an die neugegnindete Liga zum 
Widerstand gegen die Trusts wenden und die Ein- 
gabe mit unterschreiben, die diese an die Regierung 
richten wird. 

Mit-seinem Abschiedsbesuche beehrte 
uns Herr Friedj'ich Schumacher, der fiestern mit 

dem Dampfer „Cap Verde" die Reise nach i^uropa 
antrat, um fünf Absolventen der landwirtschaftlichen 
Schule von Piracicaba an vei-schicdenen landwirt- 
schaftlichen Hochschulen Europas unteraibring^n. 
Von ^diesen 5 jungen Hen-en gehen zwei nach Halle, 
zwei weitere tuich Gembloux (Belgien) und einer 
nach Grignon (Fi-ankreich). Heir Schumacher ist 
weiter beauftragt, die Ankäufe des Rasseviehs l'üj' 
den Staat São Paulo in Europa auszuführen und den 
Staat São Paulo auf dem 10. ink'niationalen land- 
wirtfecliaftlichen Kongreß in Gent, der jgelegentlicli 
der Weltausstellung im Monat Juni dort tagt, zu ver- 
treten. Zur Verabschiedung fanden sich am Bahn 
hofe der Ackerbausekretär Dr. Paulo de Moraes 
Barros, Dr. Bayrna, Dr. Granato und verschiedene 
andere Funktionäre des Ackerbausekretariates und 
Freunde und Bekannte ein. 

Die gute alte Zeit! Jetzt, bei div allgemein Ai 
Lebensteuerung, düi-fte es nicht uninteressant sein, 
zu erfahren, wie man in der guten alten Zeit manche 
Dinge wertete, die heutzutage fast unerschwinglich 
sind. Der Gelehrte Azevedo Marques di*uckt in sei- 
nen „Apontamentos histoj-icos" über die frühere Pro- 
vinz São Paulo unter anderen Dokumenten auch 
eine Inventaraufnahme aus dem 17. Jahrhundert ab. 
In diesem Inventar sind aufgezählt: 40 Reittiere à 
500 Rs. 20$000; 15 Küho mitivälbern 24.S000; ,5 Kühe 
ohne Kälber und dreijährige Ocliisen 13S000; 10 zwei- 
jährige Ochsen 8i?00S; 10 Hacken 11000; 1 Kiste mit 
Hängeschloß 2S000; 1 kleine Kiste nvt Hängeschloü 
1$000; 1 Gewehr 8.$0(X); 2 Gewehre' geringerer 
Länge i)$000: 1 Haus in der Villa São Paulo mit 
Dachziegeln ge<leckt, Hof und Bäumen an der Rua 
São Francisco lõSOOO; 1 ältei-es Haus lOSOOO; 1 Si- 
liio mit Wohnhaus, mit Hof und Garten, dazu Grund- 
stück von 300 Brai;as Breite und eine halbe Legua 
(3300 Meter) Tiefe, zwei Leguas von der Villa São 
Paulo entfernt in Ibirapoera (Santo Amaro) 32SOOO; 
verschiedene Silberwaren 600 Rs.; verschie<lene 
CJoldwaren 500 Iis. Kehrt nimmer wieder goldno 
Zeit! 

Faz en de n kau f. Herr Dr. Alfredo de Campos 
Salles hat die im Jiunizip São Manoel gelegene Fa- 
zend „São João" von Herrn Rodrigues Lai-a de Cam- 
pos käuflich erworben. Für diese Fzanda, die 080 
-Vlqueires. umfaßt und 80.000 Kaffeesträuche hat. 
wurden 300 Contos gezahlt». 

São Paulo Railw^ay. Das Gerücht von dem 
Ankauf der São Paulo Railway hat sich noch nicht 
l.vestätigt, nm- soviel weiß man, daß die Staatsregie- 
rung mit eineni solchen Geschäft nichts zu tun hat 
und daß kein einziger Paulistaner 'Politiker sich füi- 
diese Transaktion interessiert. 

Teuerung und Volksversammlungen. 
Der offiziöse •,,Correio Paulistano" bringt in seiner 
heutigen Nummer in Sperrdruck folgende unver- 
kennbar von zuständiger Seite lanzierte Notiz: „Li 
lieser Hauptstadt sollen Meetings veranstaltet wer- 

den, um über die Teuenmg der Lebensmittel 7,1 
verhandeln. Die Polizei ist aber durcli Nach 
ibrschungen zu der Gewißheit; gelangt, daß Persi.- 
nen von sozialer Verantwortung, die sich nu't iler 
Sache befassen, an läi-menden- ^Manifestationen uvul 
Volksversammlungen auf öffentlichen Plätzen gar 
nicht denken. Diese Personen sind vielmehr be- 
müht, eine Eingabe, die sie an die Regieruni: 
richten gedenkt, zalilreiche Unterschriften zu sam- 
meln, und sollen in dieser Eingabe von der Rv>;^ne- 
rung Maßnahmen verlangt werden. Ivs scheint also, 
■laß schädliclie, die Ruhe störende Elemente, di(; 
andei'e Zwecke verfolgen, die Volksversammlungen 
veranstalten, um nniei" Benutzung einer sympa- 
thischen Idee eine Agitation hervorzurufen, die, wie 
es noch vor wenigen Tagen in Rio di? J.'uieiro ge- 
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schab, beklagenswerte Folgen haben kann. Die 
Regierung ist aber bereit, jeden Versuch, die Ord- 
nung zu stören, nüt der größten Energie zu unter- 
(h'ücken. Die ruhig veranlagte und arbeit- 
same Bevölkerung dieser Stadt wird auch 
den Liii'm auf öff(Mitlicheni PLatze nicht 
dulden." — Das erste Meeting soll, wie bereits ge- 
meldet. heute Abend abgehalten werden. AVir ver- 
sprechen uns von einer solchen .Manifestation gar 
nichts, denn solch»* Massenaufgebote pflegen dort, 
wo Jede Organisation fehlt, auszuai-ten. Jeder ru- 
hig denkende Mann, der auch etwas gegen die Teue- 
rung, unter der wir alle leiden, tun will, sollte sich 
daher an die I-iga wenden und seinen Namen un- 
tei' die an die Regierung zu richtende Ein_gabe .set- 
zen. Dem Meeting sollte man aber fern" bleiben. 

Da wir gefragt worden sind, ob der Eechtsan- 
walt, der finiher an der Spitze dei' Volksbewegung 
.stand und noch bei dem Idalina-Rummel mitwirk- 
te, wieder der Leiter der Jetzt zu erwartenden Mani- 
i'pptation snn werde, so können wir mitteilen, daß 
der betreiicnde Herr mit dei' ganzen Sache -licht 
das geringste zu tun hat luid sich überhaupt niclit 
in São Paulo befindet. 

industrie im Staate Sfio Paulo. Im Auf- 
trage der „Com])anhia Mixta Industria" in Rio de .Ja- 
neiro hält sich Herr Gomes Borges in Sorocaba a'uf, 
um dort ein Grundstück für die Errichtung (nner 
gi'oßen Textilfabrik auszusuchen. Es heißt, daß in 
einem Munizip im Norden des Staates Herrn Gomes 
Borges ein Grundstück gratis angeboten worden sei, 
er ziehe|'n_, &ei' Sorocaba \'or und werde, wenn es 
vSich nur machen läßt, die Fabrik in Jener Stadt bau- 
en. . 

Opfer der K u r p f u s c h e r (! i. Zu unserer ge- 
strigen Notiz über den Fall Ludgero de Toledo An- 
drade in São José dos Campos haben wir hinzuzu- 
fügen, daß der Junge Mann, wie die Untersuchung 
festgestellt hat, tatsächlich an (Quecksilbervergiftung 
g-estorben ist. Und jetzt liegt schon meder ein ähn- 
licher P'aJl vor. Diesmal ist der Schauplatz die pauli- 
nci' Stadt I-'i-anca. Ein gewisser Sebastião José Lou- 
reira war an einer venerischen Krankheit ei'krankt 
und er suchte den Kurpfuscher Virgilio de Araújo 
auf. Dieser verordnete einige AViischungen, die der 
Ej-krankte auch \\irklich vornahm und sofoVt fühlte 
er unausstehliche Schmerzen, daß er laut schreien 
mußte. Es blieb nichts anders übrig, als den Kranken 
nach der Santa Casa zu bringen, wo der ihn unter- 
suchende Arzt den Brand feststellte. Trotz aller an- 
gewajaclten ^Mittel, starb Loureira luiter den gräss- 
lichsten Schmerzen. Da die Schmerzen sich sofort 
nach der "Waschung einstellten, so ist bereits tler Be- 
weis erbracht, daJ3 Loureiro nicht an seiner Krank- 
heit starb, sondern von dem Kurpfuscher ins Jen- 
seits befördert wuide. — Nach dem positivistischen 
Gesetz des Ministei's Eivadavia übcniimmt Jeder 
Arzt, ob er nun gelehrt ist oder ungelehrl, die A'er- 
antwortung für das, was er anrichtet, und kann nach 
dem Mißglüek0n der Kur pi'ozessiert werden. Was 
nützt dem Toten oder seinen Hinterbliebenen der 
Prozeß oder die Veriuteilung! "Wer tot ist, bleibt 
tot, und wer für alle Zeiten seine Gesundheit ver- 
loren, dem ist damit nicht geholfen, daß der Kur- 
pfuscher einige iMonate oder Jahre das Brot des 
Staates isst! Dieses ist jedem Menschen 
Ausnahme der Positivisten, denii ihr Heri' 
ster. Augusto Comte, hat, als er bereits 

klar mit 
und Mei- 
irrsinuig 

war, gesagt, daß die von Schulen verliehenen Di- 
plome keine Gültigkeit hal>en, und das "Wort des 
geistesschwachen franzosischen Philosophen ist fih- 
die^ Positivisten mehr wert, als der gesunde ^len- 
schcnverstand. — Das Gesetz Rivadivias wird noch 
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Weitere "Ve'kanfjt'ilelieii werden errichtet« 

Fiasko einer Anleihe. Die Brasil-Raihvay 
hat versucht, in London eine Anleihe au? die Madeii'a 
Manioré-Bahn aufzunehmeií, dieser Versuch ist abei' 
vollkommen gescheitert Neiuizig Prozent der Titel 
blieben in den Händen der Bankiers. Es ist allgemei- 
ne Ansicht, daß der ^Mißerfolg der Brasil Railway 
als ein Zeichen aufzufassen sei, daß die europäi- 
schen Finanzki'eise diesem Unternehmen nicht mehr 
trauen. Diese Ansicht wird noch dadurch verstärkt, 
daß andere Gesellschaften, die zu derselben Zeit 
in London (Anleihen aufnehmen wollten, " keinen 
Sch^^'ierigkeiten begegneten und in wenigen Stunden 
alle gedeckt waren. Sollten die europaischen Kapi- 
talisten wirklich gegen die Brasil Railway mißtrau- 
isch geworden sein, daaui wäre das ein fchlimmes 
Zeichen für den ganzen Farquhar-Ti'ust. 

Te uer u ng Vo 1 k 8 v er s am m 1 u n g. Die ersten 
Mer abgehaltenen Meetings haben bestätigt, daß wir 
recht hatten, als wir diese Volksversammlungen als 
ein verkehrtes Unterfangen bezeichneten. Bei den 
Volksversammlungen tritt wohl die ]\Ia,sse auf, aber 
nirg-endswo gibt das leitende Individuum so den Aus- 
schlag wie tei diesen Massenaufgeboten. Das klingt 
vielleicht paa'odox, aber es ist so und gerade die 
Revolutions^schichto der letzten Jahre zeigt uns, 
daß die anscheinend oder angeblich aus sieh selbst 
■ftãrkende Masse dem Willen Einzelner mechanisch 
gehorcht. Diese Beobachtung setzt uns in die T>age, 
eine Volksbewegung zu beurteilen. Kennen wir die 
Führer dei' Masse, so \\issen wir auch, wohin sie 
sich bewegt. "Würden wir an der Spitze der Bewe- 
gung gegen die Teuerung der Lebensmittel ernste 
Mämier sehen, walu'e Freunde des Volkes, erfahrene 
und intelligente Arbeiter oder uneigennützige Ver- 
fechtiir der Interessen der arbeitenden Klasse, so 
dürften wir erwarten, daß die Masse den richtigen 
"Weg beschreitet; am Sonnabend abend traten aber 
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Ijekannten Herrschaften Edgar Leuenroth und Pas- 
sos da Cunha als Volksredner auf, die, wenn sie 
noch erröten könnten, das "\^'ort Ausbeuter nicht 
in den !\rund nelunen würden, ohne so auszusehen, 
nie ein Ki-ebs nach d(Mn heißen Bad. Zuerst trat 
assop Punha auf und leierte einen Speei;h herunter, 
der um- ihm frelingeii kann. Er sprach über alles, 
über tSaat und Kirche, über Kapital und Klerus' 
aber die Teiaerung vejgaB er zu erwähnen. "N^ach 
ihm betrat sein Freund und Kampfgenosse Edgar 
Leueni oth, der Hei'ausgeber der „Lanterna", den als 
Tnbune benutzten Backsteinhaufen und haute in die- 
ilieselbe Kerbe, d. h. er schweifte in die neblige 
Ferne, bis ein Arbeiter ihm zurief: ,.Ich dachte, hier 
würde von der Teuerung gesprochen!" Dieser Zuruf 
führte den Tiedner zu seinem eigentlichen Thema, 
und da erfulu- man, daß er über dieses wichtige 
Thema abvsolut nichts zu sagen wußte. Er kannte 
die Teuerung und ilu'c Ursachen nicht erklären, er 
wußte die Mittel nicht anzugeben, die gegen sie an- 
gewendet werden sollten, und so bestand seine gan- 
ze jlltle in einem Phrasenschwall, der gerade lä- 
cherlich mrkte, weil Leuenroth wohl verschiedenes, 
aloer kein Portugiesisch versteht. Das einzige Afit- 
tel, das er anzugeben wußte, war die Manifestation. 
Dtis Volk solUe nach tausenden und abertausenden 
zu den Meetings strömen (am vSonnabend waren es 
vielleicht hundert .Mann, die an dem Meeting teil- 
nahmen), und i'ichj wenn es nötig sein sollte, von 
den Pferdehüfen seiner Unterdrücker zertreten las- 
sen. nur niederbeugen sollte es sich nicht lassen. 
Er, Leiienroth, habe wegen seiner lauteren volks- 
freundlichen Gesinmmg schon öftei-s im Gefängnis 
schmachten msüsen, abei' er sei nochmals liereit, 
in die Verliese hinabzusteigen, nur der Sache des 
^'olkes könnte er nicht untreu worden. Lieber sollte 
er dem Advokaten, der ihn vor wenigen ^foiiaten 
dem Gefängnis entriß, die .Vuslagen für die in sei- 
nem Prozeß verwendeten Stempelmarken ersetzen!) 
Xach dem Hei'awg-eber der ,,Lanterna" sprach ein 
spanischer Arbeitei-, der seinen Speech mit den Wor- 
ten begann: ,,Bären, Skorpionen, blöde Bourgeois!" 
El- wandte sich gegen das Gebäude der Handels- 
schule und schimpfte über die jungen Leute, die 
dort ihre Weisheit holten, mn das Volk auszubeuten. 
Zum Schlus.se nannte ei" die Handelsschüler ..Heu- 
schreckengeister" und dachte, damit ^^^nlder wa.s 
ganz gewaltiges gesagt zu liaben. Nach ihm spi-ach 
noch ein Arbeiter, und dann machte Passos Cunha 
den Schluß, der das Volk einlud, am nächsten .Abend 
in 'dem eigentlichen Arlwiterviertel, in der Brazi ein 
neues Meeting abzuhalten. 

kõ)men die Tdee des Ackerbausekretärs, jun- 
ge vielversprechende Elemente, die lüer bereits eine 
allgemeine Fachbildung genossen haben, zur Spe- 
zialisierung der verschiedenen Berufszweige nach 
Europa zu senden, als äußei-sl glücklich begrüßen. 
Die natürlicheji Verhältnisse des Staates São Paulo 
erlauben eben kein Kopiei'en landwirtschaftlicher 
Betriebsfonnen irgendeines Landes der Welt. Es ist 
^\K)hl zu erwarten, daß die nach Europa entsandten 
Agronomen nach ihrer Rückkehr eine ft-uchtbrin- 
gende Tätigkeit entfalten werden, da sie als Kenner 
unserer speziellen landwirtschaftlichen Verhältnisse 
am besten geeignet sind, zu beurteilen, wie weit 
sich europäische Erfahrungen hier verwerten las- 
sen. Der HeiT Ackerbausekretär hat auch Tiierin 
sein bekanntes Verständnis für die wirtschaftlichen 
Kardinalfragen bewiesen, und können Avir wohl mit 
Recht die Lösung mancher anderer Fi-agen, deren 
die Landwirt,SGha,ft im Staate São Paulo harrt, von 
ihm erwarten. 

H a n d e 1 s w 0 c Ii e. Die letzte Handelswoohe wai' 
ziemlich bewegt .Die Baissisten machte,n di 

Anstrengungen, um den Preis zu driicken und das 
ist ihnen auch zum Teile gelungen. Der Santos 
Markt öffnete mit 7S300 für Tyi) 4 und 6$500 für 
Tyj) 7, dieser Preis konnte aber nicht aufrecht er- 
nalten werden ,denn am Donnerstag sank er auf 
7.s20() und GS300. Am Fi'eitag und Sonnabend war 
der Markt para-lysiert; an diesen Tagen wurden 
keine Verkäufe gemacht. Der Preisfall wird aus- 
schließlich der Baissespekulation in Europa und 
Nordamerika zugeschrieben und deshalb wird den 
Besitzern der VoiTäte hier vorgeschlagen, di>.! Ver- 
käufe nicht zu Ijeschleunigen. Die Zufuhren aus dem 
Innern sind schon so ziemlich zu Ende und die Vor 
räte können getrost in Erwartung besserer Tage zu- 
rückgehalten werden. Im Laufe der Woche wur- 
den in Santos 24.858 Sack verkauft gegen 45.174 
Sack in der vorheiigen Woche. Der Tag der größtén 
Verkäufe war der Donnersta-g mit 10.119 Sack, dei- 
der kleinsten Verkäufe der Dienstag mit 6.370 Sack. 
Die Zufuhren betrugen 45.057 Sack gegen 5G.7()2 
Sack in der vorherigen Woche. Der Taggesdurch- 
^chnitt der Zufuhren war der Mittwoch mit 8.640 
Sack, der der kleinsten Zufuhr der Montag mit 6.000 
Sack. Seit dem 1. Juli 1912 betingen die Zufuhren 
7.929.953 Sack gegen 8.985.203 Sack in der gleichen 
Periode des Vorjahi-es. Seit dem 1. Juli wurden 
verkauft 5.250.995 und verschifft 7.803.649 Sack. 
Die Vorräte bezifferten sich am Sonnabend auf 
1.469.671 Sack gegen 1.521.221 Sack an dem glei- 
chen Tage- der vorherigen Woche und gegen . . . 
2.076.964 Sack an dem gleichen Datum des vori- 
gen Jahres. 

Eine aufsehenerregende Nachricht 
kommt aus Rio Grande do Sul. Aus Alto do Uruguay 
kommende Pei-sonen haben das Gerücht verbreitet, 
daß die Argentinier von San Xavier aus einen 
breiten Falu-weg nach der riograndenser Grenze 
bauen. An diesem Unternehmen seien nicht weni- 
ger als 2000 Mann beschäftigt. Diese Nachricht hat 
eine große Sensation hervorgerufen, aber sie V"i-- 
dient es nicht, denn sie ist nicht neu. Schon vor 
acht oder neun Jahren wurde das Gerücht verbrei- 
tet, daß die Argentiniei- einen solchen Weg bau.^n 
aber niemand konnte damals beweisen, daß die 
Nachricht auf Wahrheit beniht. Diesmal ist es uns 
ganz besonders unverständlich, wie in Alto Uni- 
guay sich auflialtende Personen das beobachten kön- 
nen, was andere in San Xavier tun, denn beide 
Ortschaften liegen 200 Kilometer weit auseinandr-r. 
Ebenso unverständlich ist es, wie die Argentinier 
das Kunststück fertig bringen sollen, von San Xa- 
vier aus einen Fahrweg nach der brasilianischen 
Gi'enze zu bauen. Die genannte argentinische Ort- 
schaft liegt nämlich so dicht an dem Rio Uruguay, 
daß man aus ihr mit einem Satze in die Fluten 
springen kann, und dieser Fluß ist eben die Círenz;' 
Tíwischen Arg(^ntinien und Brasilien. Wenn die Ar- 
gentinier von San Xavier aus nach Bi-asilien kom- 
men wollen, daiui müssen sie entweder ein IVtei 
benützen, oder schwimmen — auf einem Fahrweg 
Teht das nicht. Auf der brasilianischen Seite de« 
Flusses liegt die Kolonie Guarany. Die Alarmnach 
rieht hat jedenfalls einer erfunden, der nicht wußte, 
wo San Xavier und wo Alto Uruguay liegt. 

Unfall auf der Sorocabana. Die Soroca- 
bana Railway versteht zwar nicht, die Unfälle zu 
verhüten, aber sie versteht es, sie möcliehst lange 
zu verheimlichen und das ist auch etwas. Am 12._. 
um etwa sieben Uhr abends, sprang ein von .João 
Alfredo nach Piracicaba fahrender Lastzug aus dem 

I Geleise, ATObei der Heizer getötet und der Maschi- 
! nist und ein Bremser schwer verletzt wurden. Der 
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BuiidcühanptKtaclt. 

D i^e ewige Eifers ti c h t. Nachdeai wir erst 
am Freitag" einen Moi'd an einer Dirne zu verzeich- 
nen hatten, Ixii dem die Eifersucht eine Rolle spiel- 
te, ereignete sicli vorgestern Abend schon wieder 
ein Mordversuch aus demselben Motiv. Ludovina 
Oon-êa, genannt Olinda, eine Pernanibucanerin, in 
einer „Pension" der Rua do Riachuelo wohnhaft, 
unterhielt seit etwa 3 Jaliren ein Liebesverhältnis 
mit einem g'ewissen Jayme de Souza, der als Vor- 
arbeiter in der Tischlerei seines Vatei-s tätig' war. 
Ua der .junge Mann sein- eifersüchtig war und ihr 
eracliwerte, ilu-em „Verdienst" nachzugehen, so be- 
schloß sie, ihm den Laufpaß zu çeben, was sie vor- 
gestern auch ausführte. Bald erschien Jayme je- 
doch nieder in der ,,Pension" und versuciite ver- 
gebens, Oltnda zu sprechen. Er verabschiedete sich 
von der Bordellwirtin mit der Erklärung, daß er 
das Mädchen töten werde, falls er sie mit einem 
anderen trr-ffo. Olinda legte dieser'Drohung je- 
docli keine Bedeutung bei, sondern nahm abends 
die Einladung eines gewissen Armando Peres an, 
mit Ulm aacli dem Carlos Gomes-Theater zu fah- 
ren. Sie ließen ein Automobil konnnen und waren 
eben eingestiegen, als unvei-sehens Jayme auf das 
Trittbrett sprang und Olinda eine Kugel" in die Brust 
jagte. Während der Chauffeur die Verwundete nacli 
der nächsten Apotheke fuhr, sprang Armando hin- 
ter dem Attentäter her. Mit Hilfe verschiedener' Pas- 
santen gelang es, ilm an der Ecke der Rua do La- 
vradio zu verhaften. Auf der Polizei gab er zu, 
geschossen zu haben, er wisse jedoch nicht, auf 
wen. Die äffe hatte er auf der Flucht weg'gewor- 
fen. Olinda wurde in bedenklicheuo Zustajide in die 
Santa Casa eingeliefert. 

Von dem "Wrack des „Workman" wurde 
bei dem heftigen Seegang der vorigen Woche ein 
Matrose henmtergespült. Der Unglückliche ertrank, 
da es nicht möglicli war, ilun Hilfe zu bringen. Sei- 
ne Leiche wmxle an der Biirre von Tijuca an den 
Strand getrieben und geborgen. Ursprünglich sollte 
die Beisetzmig auf dem Friedhofe von São Francis- 
co Xavier erfol^n. Da aber keine geeignete Trans- 
portgelegenheit ziu- Verfügung steht, so hat dei- Ge- 
neraldirektor des Sanitätswesens gestattet, daß die 
Beisetzung an Ort und Stelle erfolgt. Zu diesem 
Zweck hat sich der Polizeidelegat des 17. Distrik- 
tes in Begleitmig eines Amtsarztes, eines Polizei- 
photographen und eines Beamten des Identifikations- 
dienstes nach dem Strande begeben. Dfe Beamten 
wollen die zum Identitätsnachweis nötigen Urkun- 

,den aufnehmen und die Bestattung protokollieren. ' 
Da das Unglück sich vor neun Tagen ereignete, ' 
.so ist das keine sehr angenehme xiufgabe. i 

J)ie Telephon Ii nie Rio-—São Paulo. Der ' 
\^erkehrsrainister hat beschlossen, das Ausschreiben 
zum Bau einer Telephonlinie von Rio nach São Pau- ' 
Io füi- ungültig zu erklären, und eine neue Kon- ' 
kurrenz zu eröffnen. Die Annullierung wird damit 
begi'ündet, daß die eingegangenen Offerten nicht 
tlen letzten Neueiningen dei- Technik Rechnung tra- 
gen und somit nicht genügen. Eine so wichtige I^i- 
nie auf die immerhin ansehnliche, Entfernung von 
etwa 500 Kilometer müsse aber so modern als mög- 
lich sein, um ein tadelloses Funktionieren zu ge- 
währleisten. Das neue Ausschreilxn soll so schnell 
als möglich erlassen werden. Die Frist zur Ein- 
reichung der Offerten wird 90 Tage betragen. 

Schwerer Unfall auf der See. Der Unfall 
mit dem Motorboote „Anninhas", bei dem 5 Pei'- 
bonen den Tod fanden, ist jetzt aufgekläj-t. Es ist 
festgestellt, daß ein Verbrechen tatsächlich nicht 
vorliegt imd dÍ4< Kiitastroplie wirklich zufällig ge- 

wesen ist. Es ist gelungen, das gesunkene Motor- 
boot: zu heben und da hat man die Geldtasche ge- 
funden, so daß die Annahme, die Besatzung liabe 
die Passagiere bc^raubt und ermoixlet, unhaltbar ge- 
worden ist. Zu der Vermutung, daß ein Verbreclien 
vorliege, wurde man dadurch verleitet, daß eine)- 
der Bootsleute die goldene mit Bi'illanten l^esetzte 
Uhr des ert-nmkenen Ingenieurs Zanardi bei sich 
t rug. Aber auch diese Sache ist aufgeklärt. Der Mann 
versuchte Zanardi zu retten und es wäre ihm auch 
gelungen, wenn dej- Ingenieur nicht den Kopf ver- 
loren hätte. In seiner Angst hat Zanardi seinen Ret- 
ter so fest umklammert, daß dieser auch nicht mehr 
scliwimmen konnte und deshalb hat der Bootsmann 
sich von ihm mit Gewalt losreißen müssen. Bei 
dem Kampfe hat der Mann Zanardi den Rock und die 
Weste vom Leibe gerissen und in der Weste liat 
sich die Uhr befunden. Mit dieser in der Hand ist er 
ans I^and geschwommen .Er hat aber die Uhr nicht 
länger bei sich behalten, sondern sofort der Be- 
hörde ausgeliefert, damit diese sie der Witwe Za- 
nardis zustelle. Auch Álvaro Lassance wâi'á%e- 
rettet worden, wenn er seinen Retter, einen ge- 
wissen IMello, nicht gestört hätte. Das Ufer war nicht 
weit. Es hätte nur einige Augenblicke dauern kön- 
nen und das Land wäj'e erreicht g'ewesen, da hat 
aber Ilei-r Lassance Mello umarmt imd dieser hat ihn 
von sich stoßen müssen, lun nicht mit in die Tiefe 
gezogen zu werden. — Das Gerücht, daß die Leicln» 
eines der Opfer gefunden mid aai ilu- eine \'cr- 
letzung mit einem Rasiermesser festgestellt worden 
sei, war jedenfalls nur der Phantasie entspryngeai, 
denn der Polizei ist davon nichts bekamit. 

A m a z o n a s - S c h i f f a h r t. Der Subüispektor 
des SchiffahrtsWesens, Dr. Julio Koeler, unterbrei- 
tete letzte Woche dem Verkehrs minister eine Auf- 
stellung" über die Binnenscliiffalui auf dem Amazo- 
nas, aus der hervorgeht, dal.\ der Verkehr sich in 
den letzten beiden .lahren bedeutend gehoben hat. 
Im letzten Viert eljalu- 1910 wurden .durch die Ama- 
zon Steam Navigation Company, deren Konzession 
Ende Miü 1911 erlosch, 30 Rundreisen mit 58.877 
Meilen Dampfstrecke ausgeführt. Dabei wurden 2833 
Passagiere und 3184 Tonnen Ladung befördert. Die 
Einnahmen betragen 351; 812Í510. Im letzten Vier- 
teljahre 1912 führte die Amazon River Navigation 
Company, die seit 31. August 1911 die Konzession 
iimehat, 47 Rundreisen mit 92.5üG Meilen Dampf- 
strecke aus. Die Einnahmen bezifferten sich auf 
958:706$970, die Zahl der beförderten Personen auf 
5113 und der beförderten Güter auf 6256 Tonnen. Die 
Differ-enz gegen das letzte Vierteljahr 1910 betrug 
also 17 Rundreisen, 33.689 Meilen Dampfstrecke, 
2580 beförderte Personen^ 3072 Tonnen beförderte 
Tiadung und 606:864S450 Einnahme. Es ist zu be- 
achten, daß in dem neuen ^'ertrage die Subvention 
der Bmidesregiermig erhöht worden ist," daß also 
die Fährtenvermehrmig nicht auf die Initiative der 
Dampfergesellschaft zm-ückgefülirt werden darf, 
sondern auf Vertrags Vorschriften. Die höheren Zah- 
len beweisen aber, daß ein Bedüiinis nach vermelir- 
ten Fahrten auf dem Amazonas und seinen Neben- 
flüssen herrschte, und sie sind somit erfreuhch — 
bis auf die Einnahmesteigerung. Diese steht näm- 
lich zum AVachsen der übrigen Zahlen in gar kei- 
nem Verhältnis. Reisen mid Dampfstrecken hal>en 
si«h um etwas melir als die Hälfte vermehrt, die 
P(ii"sonen- und Güterbeförderung nahezu um das. 
Doppelte. Die Einnahmen aber haben sich fast ver- 
dreifacht. Das kann doch niu' bedeuten, daß entwe- 
der von der neuen Konzessionärin ^^'esentlich hö- 
hei'e Preise erhoben werden als von der alten Kon- 
zessionsg-esellschaft, oder aber daß die Bundessub- 

: vention ganz imgebülirlich erhöht worden ist. In 
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beiden Fällen hätte der Verkehrsminister allen An- 
laß, die Allgelegenheit enistlich zu imtereuchen. 

Die Pocken treten in der Biindeshaiiptstadt mit 
einiger Heftigkeit auf, offenbar diu'ch Einwanderer 
eingeschleppt. Die englischen Dampfer brachten ja 
in der letzten Zeit mehrfach osteuropäische Einwau- 
derertransporte, unter denen die Pocken in schwc I 
rer Form grassierten. Nach Ansicht der Sanitäts- 
behörden besteht die Gefahr, daß die Krankheit epi- 
demische Formen annehme, vvesweg-en sie die Pres- ' 
,se baten, auf die Vorteile der Schutzpockenimpfung 
hinzuweisen. Die Impfung- wird in allen Amtsstel- 
len des Hygieneamtes sowie in den öffentlichen 
Krankenhäusern unentgelthch vorgenommen. 

Centro de Naveg-ação Transat la.ntica. 
Vorige Woche fand die Wahl der Direktion des Cen- 
tro de Navegação Transatlantica füi' das Geschäfts- 
jalu- 1913 statt. Es wurden dieselben Herixjn wie- 
dergewählt, die den Vorstand des Jalu'es 1912 bil- 
deten. nämlich: F. W. Perkins von Norton, ^legaw 
Ä Ce., Vorsitzender; Hans Stoltz von Herm. Stoltz 
& Co., Schriftfülu'er; Vascx) d'Orey von Antunes dos 
Santos & Co., Schatzmeister. Als Beisitzer wurden 
wiedergewählt die Henxm J. H. Kroe^-er von Theo- 
dor AVille & Ce., Luis Campes von Luis Campos & 
Co., Carlo Pareto von Carlo Pareto & Co. 

Todesfall. In Eio verstarb am 12. d. M. nach 
kurzem schwerem Iveiden Ifen* Carl Brick, Inge- 
nieur der Gasmotoren-Fabrik Deutz. Unsere Kon- 
dolenz. 

Der 1400 Contos- P r o z e ß. Den Anstrengun- 
gen des Untei-suchungsi'ichters Dr. Henrique 
Pinto und des Staatsanwaltes Dr. Alvaro Perciira 
ist es gelungen, die Akten des 1400 Contos-Prozes- 
ses in 22 Tagen zu rekonstruieren. Der Diebstahl 
der Akten, der natürlich kaum, wie Barata Ribeiro 
behauptete, von der Polizei ausging, sondern von 
den Angeklagten, hat diesen also nicht das minde- 
ste g'enützt, sondem ihnen niu* erhebliche Geldaus- 
gaben verm-sacht. Denn umsonst hat ihnen selbst- 
verständlich niemand diesen Dienst geleistet. Vor- 
gestern Nachmittag fand das SchlulJverhör der An- 
geklagten statti denen eine Frist von õ 'Tagen zm* 
Vorbringimg ihrer Verteidigung gewährt wiii'de. Der 
Dienstmaim Joaquim da Silva, der BiU'ata lübeiro 
und Joaquim da Silva geholfen hatte, die Kistchen 
mit dem gestohlenen Gelde zu tragen, hatte dafür 
h Contos erhalten und sich auch zufrieden ge,geben, 
da die iKjidoji ihm /gesagt hatten, es handle sich nur 
lun 200 Contos. Als er später aus den Zeitungen 
crfuln-, daß die gestohlene Summe 1400 Contos be- 
trag, suchte er Barata Itibeiix) auf mid verlangte 
mehr Geld. Er erhielt noch 25 Contos, die Barata 
in Andarahy holte. Das peld wurde derselben Bh'ch- 
büchse entnommen, die Biirata nachher der Sicher- 
iieit halber anderwärts vergi'aben wollte, bei welcher 
Gelegenheit er dann den Briefträger tötete und ver- 
iiaftct wm-de. Joaquim da Silva muß noch im Ge- 
fängnis eine erhebliche Summe bei sich gehabt ha- 
ben; denn er beklagte sich eines Tages bei einem 
IMitgefangenen, daß ihm ein Conto gestohlen wor- 
den sei. Als dieser ihm riet, sich beim Gefängnis- 
direktor zu beschweren, erwiderte der Dienstmann, 
das sei nicht ang'ängig, da es sich um Geld von dem 
1400 Contos-Diebstahl handele. Der ^Mitgefangene 
brachte die Tatsachen, die Joacjuim ihm anvertraut 
hatte, zur Anzeige, so daß nun ein Geständnis mehr 
sich bei den Akten befindet. 

Billige Butter. Zu den Lebensmitteln, die 
sich durch einen hohen Preis auszeichnen, gehöi-t 

' auch die Butter, die allerdings kein Konsunnulikel 
der breiten Volksmassen ist. Eini^ wenige Firmen 
verkaufen Minasbutter auch zu billigem I'reisc. Abei' 
da scheint es, wenn man einem Bericht der „ Noite" 

trauen darf, nicht imm<>r mit rechten Ding'en zuzu 
gehen. Das Abendblatt erhebt imter Rmifung auf 
den Dr. Ernani Pinto vom Sanitätsamte und unter 
Veröffentlichung von Photographien gegen die Fii-- 
ma Guimarães Irmãos & Co. in der Rua Came- 
rino 90 schwere Beschuldigungen. Dise Firma bringt 
die Minasbuttermarke Globo, Tres Estrellas und Vac- 
ca Branca zum Verkauf. Nach der „Noite" soll Di'. 
Ernani Pinto festgestellt haben, daß (lic Butterdepot ,s 
cter Firma durch Zigarettenstummel, tote Schalen 
und Fliegen usw. besonders api)etitlich gemacht wür- 
d<;n. Die Firma kaufe allerdings ]*linasbutter, reine, 
gute ^[inasbntter. Aber sie vermische sie mit Hin- 
dertalg schlechter Qualität, den sie fässerweise auf 
Lager habe, und mit Oelen, setze Farbmittel hinzu 
un(l verkaufe diese Mixtur als „reine ]\Iinasbutter" 
nach dem Norden und Süden. So bräcliten diese 
Wohltäter der Menschheit (is fertig, ihre Butter frei 
Bestinnnungshafen mit 5 Prozent Skonto zu 2^400 
das Kilo zu verkaufen, während sie selbst in Minas 
28li00 für das .Kilo zahlen müssen. Dafür stellen 
sie allerdings aus einem Kilo Minasbutter drei lülo 
Rua Camerino-Butter her. — Wenn diese Angaben 
der „Noite" richtig sind, dann kann man nicht Ix?- 
haupten, daß derartige Methoden der Uibensmittel 
Vcrl)illigung Nachalunung verdienen. 

P o r z e 11 a n f a l> r i k a t i o n. Der Bedarf an Por- 
zelhinwaren ist in Brasilien mit <lem steigenden 
Reichtum, mit "der damit verbundenen Zunahme des 
Luxus und nicht zum wenigsten dank dem Ein- 
fluß der in immer größerer Anzahl ins Land kom- 
menden Ausländer in stetem Wachsen l)egi-iffen. Da 
aber der Einfuhrzoll auf Porzellan sehr hoch ist, so 
sind der Kauflust enge Schranken gezogen. Nun 
haben wir in Brasilien selbst an vieleji Stellen aus- 
gezeichnete Kaoluierde, mid schon mehr als einmal 
ist der Versuch gemacht worden, Porzellan im Lan- 
de herzustellen. Der erste Versuch dieser Art ist 
wohl derjenige, den wir anläßlich der Hundertjahr 
feier des Architekten Valentim da Fonseca erwähn- 
ten: Der Chemiker João Manso Pereira stellte Ende 
des 18. Jahrhunderts mit Kaolin von Paquetá odei' 
der 11ha do Governador zwei Tafelgeschirre her, die 
in Lissabon ausgestellt und bewundert wurden. Die 
Zeichnungen dazu hatte Meister Valentim entwor- 
fen. Auch im Paulistaner Staatsmuseum in Ipiranga 
werden Porzellane einheimischen Fabrikats aufbe- 
wahrt. Jedoch ist es niemals zum Großbetrieb ge- 
kommen, offenbai', weil die Verhältnisse früher nicht 
günstig genug lagen. Nun soll in Rio Grande do Sul 
ein Versuch im Großen gemacht werden. Unter der 
Aegide der I'ü-ma Broml^rg & Co. hat sich in Porto 
Alegre eine Aktiengesellschalt füi- Porzellan Fabrika- 
tion gebildet, deren Kapital 250 Contos beträft. Die 
Fabrik soll in Rio Pardo errichtet werden, und daa 
Rohmaterial werden die Kaolinlager des Herrn Car- 
los Torres in Capivary liefern. Kaolin von dort ist 
schon tonnenweise nach Europa exportiert und dort 
als ganz ausgezeichnet anerkannt worden. Wenn 
auch der, vne gesagt, steigende Bedarf an Porzel- 
lanwaren und die hohen Schutzzölle der Fabrik loh- 
nende Beschäftigung garantieren, so darf man doch 
auch die Schwierigkeiten nicht verkennen, die die 
Arl)eiterfrage bietet. Bis auf weiteres wircl die Fa- 
brik auf irii Auslande kontrahierte Arbeiter ange- 
wiesen sein. Aber das ist sclüießlich bei jeder neuen 
Indtistrie nicht anders gewesen, und wir sehen nicht 
ein, warum gerade die Porzellanindu.strie an dieser 
Schwierigkeit scheitern sollte. 

(iefahren der Kurpfuscherei. Aus São 
.José dos Campos wird gemeldet, daß dort ein junger 
Mann namens Ludgero Toledo de Andrade infolge 
von Quecksilbereinspritzungen verstorben sei, die 
ein Nichtarzt an ihm vorgenommen habe. Solche 
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Fälle werden häufiger, wenn es nicht ri3chtz<'.itig 
verhindert werden kann, daß die „Doktoren", die 
für 600$000 ihren Titel gekauft haben, Kranke be- 
handeln. Dieser Ta^e kam noch von Rio Grande do 
Sul, wo die Positivisten die Berufsfreiheit a,in kon- 
sequestesten durchgeführt haben, die Nachricht, daß 
dort in der Stadt Santa Maria eine Frau von einem 
„Doktor" der billigen Sorte zu Tode kuriert wor- 
den sei. Das sind die Segnungen des Patriotismus, 
die da,s Gesetz Eivadavias uns aufdrängen will. Auch 
der gelehrte Arzt kiuin sich irren, aber um wie- 
viel mehr der Laie In der Heilkunst, der weder jlen 
menschlichen Organismus keimt, an dem er herum- 
kuriert, noch die Mittel, die er verechreibt. 

Ein brutaler Mord ereignete sich vorgestern 
Nacht auf der Praça da Eepublica, vor der Nornial- 
achule. Protagonist war der Träger eines deutschen 
Namens, Dordorim (?) Hermann Bock, ein Zuhäl- 
ter, der jedoch aus Polen und nicht aus Deutsch- 
land stammte. Er Intio.hit in der Rua do Nuncio 
eine schwarze Dirne nuintins Cecilia' ^'ieira da Sil- 
va kennen gelernt, auf deren Kosten er lebte und die 
er schließlich, da sie einige Ersparnisse besaß, dazu 
bewog, mit ihm nach der Rua Archias Cordeiro in 
Meyer zu ziehen. Solange die Ersparnisse Cecilias 
vorhielten, ging alles ausgezeichnet. Sie sorgte da- 
für, daß Bock stets Geld hatte, nicht nur für die 
Fahrt nach der Stadt, die er jeden Tag antrat, son- 
dern auch fiu' den Alkohol, den er dort mit seinen 
Freunden konsumierte. Bock war jedoch so „vor- 
sichtig", sich in derselben Gegend, wo er Ceeilia 
kennen gelernt halle, noch eine zweite Freundin" 
zuzulegen, eine gewisse Dolores, ebenfalls eine Ne- 
gerin. Auch .sie versorgte ihn mit Geld. Als ihm 
voi'gestern abend Cecilia gestehen mußte, daß ihr 
letztes Geld verbraucht sei, erklärte er ihr zynisch, 
daß er nichts mein* von ihr wissen wolle, und fuhr 
nach der Stadt. Cecilia folgte ihm vmd sali, daß er 
•wi Dolores eintrat. Sie machte ihm eine Eifersuchts- 
szene und veranlaßte ihn, mit ihr zu ^gehen. l'Yeund- 
lich lächelnd folgte ihr Bock und &etzt^^ sieh mit 
ihr auf den Steinsockel des Gitters der Normalschu- 
le, plaudenid und scherzend, als ob nichts gesche- 
iien wäre. Cecilia hatt<' ihm den Arm um den Nak- 
ken gelegt. Um halb ein X'lir nachts, als"alles rings- 
um still gewoixlen war, zog Bock j)lutzlich ein Mes- 
ser und stieß es mitten im Plauderii der Niehtsahnen- 
den in die Bfust. Dann wollte ei' fliehen, aber auf die 
Hilferufe Cecilias eilte ein l'olizeisoldat iierbei, der 
ihn verhaftete. Bock leugnete zwar die Tat und 
behauptete, Cecilia, die noch an Ort und Slelle starb, 
haixi Selbstmord begangen, aber die Beweisgründe 
gegen ihn sind zu schwerwiegend, als daß die Aus- 
rede ihm nützen könnte. Die Polizei nahm auch 
Dolores in Haft, da diese Dirne dringend verdäch- 
tig ist, Bock zur Ermordung ihrer Nebenbuhlerin an- 
gestiftet zu haben. Sie hat der ^lordszene aus eini- 
ger Entfennmg zugH'schaut. 

Armeepferde. Im, i;and wirtschaftsministe 
rium fand unter dem Vorsitz des Dr. Pedro de To- 
ledo eine Konferenz über die Maßregeln statt, die 
zur Hebiuig der Zuciit von Armeepferden im Tnlande 
/.u ergreifen sind. An der Konferenz nalnnen u. a. 
teil der Ki-iegsminister, der Cíeneralstabschef, der 
General-Inspekteur des 9. Militärbezirkes, die Di- 
rektoren der Tierzuchtstationen und der Mustergü- 
ter des Bmides. Die letztgenannten Hei'ren waren 
der Ansicht, daß man, da unser einheimisches Pfer- 
dematerial von Arabern abstammt, nm- arabisches 
Blut zur Hochzüchtung verwenden dürfe. Das ein- 
heimische Material zeichne sich durch AVideretands- 
fälügkeit und Energie aus und gebe somit eine gute 
Zuchtunterlage ab' Außerdem sollen Kontrollver- 
öuche mit Hengsten anglobre'tonischen, ardenner 

und Orloffschlages angestellt werden. Fiü' die Pro 
duktion von Maultieren, die der (íeneralstabschef 
als unentbehrlich ftir gewisse Dienste bezeichnete, 
kommen italienische und katalonische Esel als Be- 
schäler in Frage. N'achdem diese Angelegenheit ge- 
nügend geklärt schioji, schritt man zur Erörterung 
der weiteren Frage, wie die einheimischen Züchtei 
zur Lieferung von Anneepfei'den zu ermuntern seien 
und ob die Heeresver\\'altung^ den Anbau von Fut- 
terpflanzen im Inlande durch ents^prechende Käufe 
von Futtermitteln unterstützen könne. Nach langer 
Debatte einigte man sich auf folgende Richtlinien. 
L. Die Heeresverwaltung wird sich alljährlich einen 
Kredit Tjewilligen lassen, um die Züciiter von Ar- 
meepferden zu prämiieren, deren Zuciitprodukte auf 
den alljälirlichen vom Landwirtschaftsministerium 
zu veranstaltenden Pferdeschauen für den Anfor- 
derungen entsprechend erklärt werden. 2. Die Hee- 
resverwaltmig^vird sich liemühen, auf diesen Pferde- 
schauen und den vom Landwirtschaftsministerium 
ebenfall» zu veranstaltenden Remontemärkten ihren 
Pferdel)edarf direkt einzukaufen. 3. AVettbewerbsfä- 
oig sind nm" Tiere, die im Stutbuch der >rustergüter 
eingetragen sind. 4. Die HeeresverwaUung wird sicli 
bemühen, um den Anbau von Futtergewächsen zu 
fördern, ihren Bedarf aii Futtermitteln nach ^lög- 
lichkeit im Inlande zu decken: um die einheimischen 
Futtermittel gegenfOx-r den ausländischen zu vor- 
billigen, wird sie auf eine Frachtherabsetzung füi- 
das einheimische Produkt drängen. Ferner wui'de 
beschlossen, den Minister des Innern \md die Re- 
gierungen der Einzelstaaten zu bitten, beim .\nkauf 
eler Remonten für die Polizeitrupptm möglichst nach 
diesen von der Heeresverwaltung aufgestellten Ge- 
sichtsi)unkten voi'zugehen. Endlich verpflichtete 
sich die Heerasverwaltung, in Zukunft keine dienst- 
untauglichen Pferde melu" zur Ver.steigerung zu brin- 
gen, ehe sie von den Tierärzten auf ihren Gesund- 
heitszustand untersucht worden sind. Man hofft auf 
diese Weise der wiederholt beobachteten Verbrei- 
tung von Tiei-seuchen durch ausran^gierte Militär- 
pferde vorzubeugen. Zum Schluß wurde die Not- 
wendigkeit erörtert, in g-emeinsamer Aktion beider 
Ministerien eine Statistik unseres gesamten Pfei*de- 
bestandes vorzmiehmen. Diese 1-Yage soll noch Ge 
genstand weiterer Verhandlungen zwischen den Res- 
sorts sein. — Wenn die geplanten Maßregeln nicht 
auf dem Papier stehen bleiben und nicht'in die be- 
kannte Vetteinbegünstigung ausarten, dann können 
sie imsere Pferdezucht tatsächlich vorwärts bringen. 

Die Freimärkte. Der Präfekt des Bundes- 
disrrikts, General Bento Ribeü'O, liat 25 Agenten 
mit der Propaganda fiu' die Freimärkte beauftragt. 
Diese Agenten sind angewiesen worden, die Land- 
wirte, Gemüsebauer, 01)stbauer imd Geflügelzüch- 
ter in der Umgebung der Hauptstadt aufzusuchen 
und ihnen auseinanderzusetzen, was die lYeimärkte 

, sind und welchen Vorteil sie ihnen bieten. Als der 
Einwand erhoben wurde, daß die Produzenten die 
Erlaubnis, auf jenen Märkten oluie Zahlung von 
irgendwelchen Gebühren verkaufen zu dürfen, miß- 
brauchen könnten, erklärte der Präfekt, daß sie die 
gegenwärtigen Preise aufi-echt erhalten müßten, wi- 
drigenfalls ihnen die Erlaubnis sofort wieder ent- 
zogen würde. Die Zweckmäßigkeit dieser Maßn^g.'l 
will uns nicht einleucliten. "Wenn die i'roduzenlen 
im direkten Verkehr mit den KonsMuienten aueli 
nicht billiger verkaufen als die Zw iscluMihändifr. 
die vielgeschmähten, dann haben die Konsument, n. 
derentwillen die Freimärkte doch einui'r'clttei win- 
den, niciit den gerin^ten Nutzen von der Xeui.'ruiig. 

I Außei'dem ist es unsinnig, die augenblicklichen Prei- 
i sc als Grundlage füi' die Beurteilung der Würdig- 
I keit der Produzenten, an den iVeimärkten teilneh- t 
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inen zu dürfen, ausziiwälilen. Abgesehen davon nüiu- 
lich, daß ja "die augenblicklichen Preise als zu hoch 
bezeichnet werden (weshalb man Abhilfe durch die 
Fi-eimärkte schaffen wollte), wechseln die Preise 
bekannthch je nach der Jahreszeit. Eier z. B. sind 
jetzt vor Ostern teurer als im Oktober, Apfelsinen 
.sind in einem ilonat, wenn die großen Zufuhi-en 
kommen, viel billiger, und so fort. AVenn also die 
jetzigen Preise die Grundlage bilden sollen, dann 
vyerden die Produzenten in zwei :\Ionaten vielc^ Ar- 
tikel teurer verkaufen dürfen, als der derzeitigen 
Marktlage entsprechen wird, während sie umg-ekelu-t 
andere Artikel wieder zu billig verkaufen müssen. 
Das heißt, daß sie nur diejenigen Artikel auf die 
Ireimärkte bringen werden, für die sie besonders 
glinstige Preise erzielen werden. So geht es also 
nicht. Was der Präfekt tun könnte, das wäre die 
Aufstellung einer Tabelle von Höchstpreisen für die 
Freimärkte, natüi-licli nach Anhörung von Sachver- 
ständigen, einer Tabelle, die jeweilig geändert wer- 
den müßte. Das wäre kein rechtswidrijg-er Eingriff 
der Verwaltung in die OeWerbefreiheit, wie der Ver- 
buch, den Fleischern Höclistpreise vorschreiben ku 
wollen, denn bei den Freimärkten liegt der Fall an 
ders. Sie stellen eine Vergünstigung für die Ver- 
käufer dar, und . niemand wird der'Präfektur das 
Recht abstreiten können, die Gewälunnig diesi^r \'er- 
günstigung von gewissen Voraussetzungen abhängig 

zu machen. AVem die Bedingungen nicht passen, 
der braucht den Freimarkt eben nicht zu beschik- 
ken. Gegen eine solche Tabelle wiire also nichts 
enpuwenden. Sie' wäre das Iwste Mittel, um Miß- 
brauche zu verhüten, würde anderseits aber die ge- 
nügende BescMckung der Märkte nicht verhindern, 
sofern die Preise nicht g-ar zu niedrig angesetzt wer'- 
den. Man kann sie leicht so bemessen, daß sie einer- 
seits dem Produzenten im Vergleich zu den Geho- 
ten der Zwischenhändler noch einen guten Gewinn 
lassen, anderseits aber den Konsumenten einen wirk- 
lichen Vorteil bieten. Natürlich müßten die Preise 
(in weithin sichtbarer Stelle am Markte angeschla- 
gen werden. 

Die Freimärkte, die bereits in Tätigkeit stehen 
oder noch errichtet werden sollen, sind foltrende; 
Largo de Cascadura, Engenho de" Dentro, 'Meyer, 
Engenho Novo, São Francisco Xavier, Bemfica, Lai-- 
p da Egrejinha, Aldeia Campista, Praça 11 de Jun- 
ho, Botafogo, Largo dos Leões, Largo da Canella, 
Laigo do Guimarães, Praça Secca, Praça da Har- 
monia, Praça da Bandeira, Fabrica de Chitas, Hu- 
npytá. Ponte das Taboas, Gavea, Largo da Esta- 
(,'ão (Santa Cruz), Moito da Viuva,"Largo da Esta 
ção (Bangú), Campo Grande, Praça 7 de Março, 
Villa Isabel, Rua Felippe Camarão, Morro do Se- 
nado, l'raça da Gloria, Rua FLaddock Lobo, Ilua 
Anstides Lobo, Largo da Caisa d'Agua, also 32 im 
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jjaniKín. Auf jedem líYeimarkto wird den ganzen i 
Tag /Iber ein Mimizjpalbeamter anwesend sein, um 
über die Aufi'echterlrallung' der Ordnung und die 
Qualität der Waren zu wachen und um etwaige lie- 
klamationen zu erledigen. 

Schwerer Unfall auf der See. Vor eini- 
gen Tagen berichteten wii- von dem Scheitern eines 
Motorbwtes in der Nähe von Itacurussú, bei dem 
fünf Personen ums Leben kamen. Jetzt ist aber 
Nictheroy und auch die Bimdeshauptstadt durch das 
Gerücht in Aufregung versetzt worden, daß es sich 
nicht um einen Unfall, aber wohl um ein Verbre- 
chen handelt, um einen fünffachen Raubmord. Es 
ist zuerst aufgefallen, daß alle Passagiere des Mo- 
torbootes ertranken aber kein einziger von der eben- 
so starken Besatziuig. Dann erinnerte man sich da- 
ran daß einei- der Passagiere, der Zahlmeister einer 
Zw^eigiinie der Zentralbahn, Herr Dr, Avares Las- 
saiice ,eine größere Summe Geldes bei sich führte, 
wâhixjnd seine ilm '■»egl ei f enden Freunde alle mehr 
oder minder wertvolle Schmucksachen bei sich hat- 
ten '.Schließlich wxu-de auch die auffallende Tatsa- 
che in Erwägung gezogen, daß die Besatzung, die, 
wie gesagt ,sich zu retten vermochte, nicht sofort die 
Polizei aufsuchte, um diese von dem Vorgefallenen 
in Kenntnis zu setzen. Am zweiten Tage nach der 
Katastrophe wiu-de der \'erdacht, daß ein Verbre- 
chen vorliegen müsse, noch dadiu-ch verstärkt, daß 
man tei einem der geretteten Bootsleuten einen Ring 
sah, der einem der Opfer gehört hatte ,und der er- 
dacht wm-de zur Gewißheit, als man am Ufer eine 
Leiche fand,, die Sciriiit! wunden aufwies und als man 
in dieser Leiche einen der Verunglückten erkannte. 
Die Polizei untersucht den Fall und die Bevölkerung 
sow'ohl der Hauptstadt des Staates Rio de Janeiro 
wie die Rio de Janeiros erwartet Aufklärung, denn 
die verschiedenen Anhaltspunkte reichen dazu hin, 
um den Verdacht zu begründen, daß die Besatzung 
des Bootes die Piussagiere überfallen und ermor- 
det hat. 

Schon wieder ein Schadenfeuer. Es ver 
gtjht kaum ein Tag, an dem in unserem Geschäfts 
viertel nicht ein Schadenfeuer ausbräche, und kaun 
eint> Woche, in der einem solchen Brande nich, 
ein ganzes Haus jener Gegend zum Opfer fiele. Mai 
kann e& den Versicherungsgesellschaften nicht ver 
firgen, wenn sie demnächst nm- noch die Vereiche 
rung solcher. Geschäfte übernehmen, deren Chefi 
sich verpflichten, nie und unter , keinen Umständei. 
das Rauchen im Hause zu didden, wobei die Klau 
sei eingefügt wii'd, daß die Gesellschaft für Brände 
bei denen weggeworfene Zigarettenstummel dit 
Brandm'sache bilden, nicht schadenereatzpflichtig 
ist. Die Schuld bleibt nämlich fast regelmäßig an 
dem achtlos weggeworfenen brennenden Zigaretten- 
stummel hängen, und diese xichtlosigkeit artet nach- 
gerade in gTobim Unfug aus. Schließlich entbindet 
der Umstand, daß man sich versichert hat, niemand 
davon, dennoch die Sorgfalt eines ordentlichen Haus- 
vaters oder Kaufmanns ánzuwenclen. Wir publizie- 
ren diese generelle Erörterung allerdings, ohne zu 
wLsflen, ob im Falle des Brandes in der Rua Sene- 
ral Gamara III wieder dei" Zigarettenstummel als 
Bi'andursache fxmgieren wird, denn die Sachverstän- 
digen hatten noch keine Zeit, ihren Bericht zu er- 
statten. Aber da nach der Behauptung der Elek- 
trotechniker ein Kiu^zschluß angasichts unseres heu- 
rigen Sicherimgssystems zu den Seltenheiten gehört, 
imd da in Rio keine Oefen im Gebrauch sind, wei- 
bleibt da als Brandstiftei' übrig, wenn nicht dieser 
niederträchtige weggeworfene Stummel? Der Brand 
brach abends aus. Das Erdgeschoß des Hauses hatte 
die Firma "\''ieira Leitão & Co. inne, die sich mit 
der Einfuhr von Kurzwaren befaßt, das Oberge- 

schoß die Firma Cabral Belchio)' & Co., die die 
Xarque-Konsignation betreibt. Ein Lager hatte mi 
üause nur die erste Firma, die um 8 Uhr morgens 
jffnet und um 5 Uhr abends schließt. In ihrem La- 
^er war es, wo das Feuer auskam und reichliche 
Nahrung fand. Obwohl der diensttuende Polizist so- 
fort die Feuerwehr alarmierte und obwohl diese 
lehr schnell zm' Stelle war und energisch vorging, 
orannte das Haus doch völlig- aus. " Xiii- die vier 
Jmfassungsmaueni bheben stehen. Auch die an- 
jtoßenden Gebäude wurden schwer durch das Was- 
ser beschädig-t. Die Firma Vieira Leitão & Co. war 
>ei verscliiedenen Gesellschaften mit 200 Contos ver- 
üchert, die Firma Gabrai Belcliior & Co. für ihre 
lontoreinrichtung mit 4 Contos, und der Besitzer 
ies Hauses, Hcit Bento da Rocha Cabral, Sozius dei- 
iwciten Firma, hatte darauf eine Versicherung'von 
35 Contos genommen. Auch die in den anstoßen- 
den, (hn-ch Wasser beschädigten Gi-undstücken do- 
niilizierten Firmen waren sämtlich versichert, so daß 
die (;resellsehaften erkleckliche Entschädigimgen 
weiden zahlen müssen. Die Polizei hat die Liha- 
bei' der Firma, in deren Lager das Feuer ausbrach, 
die IleiTcn Vieira und Leitão, w-ieder „zwecks Auf- 
Idärung" in Haft behalten. Wir baten schon neu- 
lieh gesagt, daß das eine ebenso rechtswidrige wie 
niederträchtige Gewohnheit ist. Es mag ja füi- die 
Polizei sehr bequem sein, Abgebrajinte einfach in 
Haft zu behalten, bis ihr alles genügend aufgeklärt 
iu sein scheint. Aber darum ist es nicht minder 
willkürlich. Nach dem Gesetz darf sie niu- Leute, 
lie. eines Verbrechens beschuldigt oder dringend 
verdächtig sind und gegen die außei'dem Flucht- 
/erdaclit besteht, vorläufig in Haft nehmen, abge- 
sehen ion den Fällen, wo der Verbrecher auf fri- 
,cher Tat ertappt wird. Aus der polizeilich geübten 
Praxis muß man den Schluß zielien, daß jeder Ab- 
gebrannte ein Brand&tifter ist, der obendrein flie- 
leu will. Das ist eine gröbliche Beleidigung, die die 
Polizei ganz generell den Bürgern der Republik zu- 
ügt, denn abbrennen kann schließlich jeder. (Wii' 
aöchten sehen, ob die Polizei auch den Herrn des 
Palais auf dem Morro da Graça oder des Hauses mit 
lern goldenen Schlüssel in Haft nähme, wenn dort 
in Brand ausbräche 1) AVas aber die Brandstifter 
jibelangt, so liegt Fluchtverdacht bei ihnen ganz 
,ewiß nicht vor, denn sie legen das Feuer ja an, 
im die Versicherung-ssumme einzustreichen^ und 
acht, um sich aus dem Staube zu machen. Wozu 
•Iso diese russisch und nicht republikanisch anmu- 
ende A''erhaftungsmanie?. 
Ein tragisches Geschick hat km'z hinter- 

jinajider die beiden Chefs des Hauses Hugo Heydt- 
mami & Co., die Herren Hugo Heydtmann und Franz 
Stel'fek, hinweggerafft. Herr Hugo Heydtmann, dei' 
schon längere Zeit herzleidend war, erlag am 4. ds. 
in Petroix)üs seinem Leiden. Er hat ein Alter von 
60 Jahren en-eicht. Seine Leiche wm-de am 5. ds. 
nach Rio überfülirt und auf dem Friedhofe von São 
Francisco Xavier beigesetzt." Wenige Stunden spä- 
ter erlag sein Neffe und Sozius, Herr Franz Stefi'ek, 
im jugendlichen Alter von 24 Jalu-en einem l»s- 
artigen Magenleiden, an dem er seit etwa drei Wo- 
chen im Strangers Hospital darniederlag. Seine Bei- 
setzung erfolgte am nächsten Tage auf demselben 
Friedhofe. Die Firma, die eine hochgeachtete Stel- 
lung am hiesigen Platze einninunt und Häuser von 
Weltruf; wie Opel, Merk, Hartmann, vertritt, wii'ci 
von den bisherigen beteiligten Angestellten mit J-'i-au 
Heydtnuinn als Kommanditärhi weitergeführt wer 
den. Der schwergeprüften Dame und der l'irma üb;')- 
mittein wir unser aufrichtige.'^ Beileid. 
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Die wirIsÉIiielie EnMelelyiis te Ms Minas. 

Unter cliosíjm Titel veröffentlichte vo'' einigen Ta- 
gen der „Estado" den Inhalt eines interessanten Tn- 
loi'views, welches der Ackerbausekretär Herr Dr. 
José G-oiu/alves de Soiusa dein Veiireter des Blat- 
tes in Ikillo Horizonte gewähi-te. Bei den groI5en 
Anstrengungen, welche von der Ilegierung des Nach- 
barstaates zur Hebung- des AVirtschaftslebens ge- 
macht werden und dei- Bedeutung von Minas üe- 
raes im allgemeinen dih-fte es unseren I.esern will- 
kommen sein, die Meinung eines Mannes zu hören, 
der im \'ordergrunde der niodernen wirtschaftlichen 
rmgcstaltung des Staates steht und wie wenige an- 
dere berufen ist, Aufklärungen darüber zu geben. 
Dl-. ÍTonçalves de Sousa führte ungefähr folgende.'* 
aus: 

,,Die Wiedererrichtung des Ackerbausekretariats 
i.'it allein schon ein Progi-amm. Der Staatspräsident 
sagte sich sehr richtig, daß, um die produktiven 
Kräfte des Staates zu heben und zu orientieren, ein 
Depailement wie das Ackerbausekretariat unent- 
belu-licli sei. Und da dieses Departement fast aus- 
schließlich twhnische Fi-agen zu lösen hat, so muß 
es nach einheitlichen Gesichtspunkten nicht nur auf 
rein administratitvem Gebiete, sondern auch in Be- 
mg auf Studium und Lösung der zu entscheidenden 
PYagen geleitet werden. 

Früher wurden die Gescliäfte des Ackerbaures- 
aorts vom Fmanzsekretariat und von dein Sekreta- 
nat des Innern Iwisorgt, da die beiden Sekretariate 
aber so wie so in iln-en speziellen Fächern überla- 
stet sind, so konnte den Angelegenheiten der land- 
wirtschaftlichen Angelegenheiten nicht die genügen- 
de Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

Im Ackerbausekretariat hat die 'Ilegierung eine 
Amtsstelle geschaffen, der im speziellen die Lösung 
der großen wirtschaftliehen Probleme im Sinne der 
Hebung der Produktion und ihrer Ausgestaltung ob- 
liegt. In der Hauptsache sind es drei große Abtei- 
lungen, nach welchen sich der Dienst des Ressorts 
verzweigt: Landwirtschaft, Industrie und Handel, 
da aber der landwirtschaftliche Zweig in unserem 
Staate der wichtigste in der Volkswirtschaft ist, so 
."^teht er natiü-licli im Vordergrunde des Interesses. 
Da die Landwirtschaft die meisten Rohstoffe für 
die Industrie liefert, so werden sich natürlich ne- 
ben der Landmrtschaft auch Industrie imd Handel 
angemessen entwickeln. Die Eegierung ist über- 
zeugt, daß die Viehwirtschaft sehr bedeutend den 
Wohlstand fördert und deshalb ist sie bestrebt, die 
Viehzucht zu heben und nach Mögfichkeit anzure- 
gen. Die nach dieser Richtung gemachten Anstren- 
gungen haben ein sehr befriedigendes Resultat er- 
geben. Der Staat hat beispielsweise in großem Maß- 
stabe Zucht\ieh. bester Rassen eingeKhrt und es, 
nachdem es aklilamatisiert war, den Züchtern zur 
•Verfügung gestellt. Der Staat verkauft um die Hälf- 
te des Kostpreises Limphe zur Impfung gegen Kar- 
funkel, er verteilt unentgeltliçlt Samen ^uter Fut- 
terpflanzen und versendet ihn frachtfrei, êr verkauft 
Stacheldraht zum Einstandspreis unter liberalen 
Konditionen, er gewä.lu't Unterstützung zur Eriich- 
tung von Sai-nol-Badeanstalten zwecks Vertilgung 
der Zecken, er liesoldet Veterinär-, zootechnische 
und Molkereilehrer, ei' gewährt den Molkereigenos- 
Henschaften Prämien zur Fabrikation reinen Salzes, 
ziu' Herstellung von Büchsen usw. Außerdem unter- 

• hiilt der Staat"^ eine große Zahl kleiner zootechni- 
s^her Stationen, in welchen die besten Viehrassen 
gelullten werden. Es werden viehwirtschaftliche 
Lehrbücher verteilt. Sai-nol-Badeanstalten sind be- 
reits 30 vorhanden, obgleich mit ihrer Ei-richtung 
erst vor km-zem begonnen wurde. 

Diese und andere ]\Iaßregelri zeitigen aiisgczeich- 
nele Ergebnisse. Die Fortschritte, welche in dei- 
Vii-hWirtschaft gemacht werden, sind iiberall sicht- 
bar und sie ergeben sich aus den Daten der Stati- 
stik. 

Es darf nicht unerwähnt l)lelbcn, daß die Regie- 
rung sich eifrig um die Errichtung moderner 
Schlachthäuser in Verbindung mit Gefrieranstalton 
txjmüht und besorgt ist um die Verbesserung des 
Bahntransportes von Milch, frischer Butter usw. Di(! 
Regierung wird dem Kongreß in seiner nächsten 
Session eine Vorlage betreffs amtlichen Abwiegens 
des ''STehs auf den Viehmäi-kten unterbi-eiten. Das 
Ackerbausekretariat hat bei-eits mit der Errichtung 
meteorolog-ischer Stationen begonnen. Auf die Wicli- 
tigkeit imd den Nutzen systematischer meteorolo- 
gischer Beobachtungen braucht wolil nicht beson- 
dere 'hingewiesen zu werden. Der land- und vieh- 
wirtschaftliche statistische Dienst macht gute Foi-t- 
schritt<\ "Wir sind von dem Verfahren abgekommen, 
von den Kammern die unentgeltliche Ausfüllung dei- 
Fragebogen zu verlangen, was niemals ein befriedi- 
gendes Resultat'gegeben hat. Wir bezahlen, wenn 
auch äußerst mäßig, für die Einholung der Daten. 
Dem Industnedepai'tement des Sekretariates liegt di- 
rekt die Anfertig-ung einer industriellen Statistik ob. 
Die auf die Munizipien Ba.rbacena, Juiz de Fora 
usw. bezüglichen Daten sind bereits nahezu kom- 
plett. Die Anfei-tigung solcher Statistiken in unse- 
rem iMilieu erheischt viel Geduld und ist mit gros- 
sen Schwierigkeiten verknüpft. 

Schon seit langem sind die öffentlichen Arbeiten 
nicht mehr so gefördert woj-den wie in der letz- 
ten Zeit. Besonderes Interesse wird auf den Bau 
von Brücken und Fahrstraßen verwendet. Der vor- 
jährige Bericht gibt darüber erschöpfende Aus- 
kunft. Im nächsten Jahre 'gedenkt die Regierung 
mit der Rekonstruktion der Straßij União e Indu- 
stria zu beginnen, wozu sie von der Bundesregie- 
rung die Gewährung (ines Zuschusses erlangt, hat. 
Die Rekonstruktion dieses großen Werkes des ver- 
flossenen Regimes ist in der Tat sehr opportmi. Nach 
ihrer Vollendung wird man in weniger als vier Stun- 
den von Juiz de Fora nach Petropulis im Automo- 
bil fahren können. 

Das Seki-etariat hat hinsichtlich des Bahnwesens 
viele alte Fragen in den Interessen des Staates an- 
gemessener Weise zur Entscheidung gebracht. Die 
Bundesbahnen werden weitergeführt, außerdem wird 
an den vom Staate konzessionierten Biilmen Para- 
catü, Ouro Fino—Formiga usw. gebaut. Verschie- 
dene Linien der Leojxildina-Bíihn werden weiter- 
geführt. Der Staat hat die Zweiglinie Mar de He- 
spanha in eigener Re^c gebaut. Die Linie von Pi- 
ranguinho, deren Bau der Gesellschaft Rede Sul- 
Mineira übertragen ist, geht ihrer Vollendung, ent- 
gegen. Die Verstaatlichvm^ der Bahia- und 'Minas- 
Bahn mid deren Weiterfühnmg lösen das Balinpro- 
blem im Norden von Minas. 

Der Dienst der Ausbeutung dei" Mineralschätze 
und der Wasserkräfte^ der für den Staat von her 
voiTagender Wichtigkeit ist, wird von dem Ackei'- 
bausekretariat geregelt. "Wenn dabei auch noch vie- 
les zu tun übrig bleibt, so sucht man doch nach 
Möglichkeit das momentane Bedürfnis zu tiefriedi- 
gen. Von kompetenter Seite werden die Bemühun- 
gen des Seki-etariats nach dieser Richtmig aner 
kannt. 

Die munizipalen Meliorationen verursachen dem 
Sekretariat viel Sorge und Mühe. Dem Sekretarial 
liegt bekanntlich die Oberleitung und Kontrolle der- 
jeidgen öffentlichen Arbeiten der !\[unizipalitäten ob, 
wozu diesen vom Staate Anleihen gewährt wurden. 
Das Sekretariat läßt durch eine teclmische Kommis-' 
Äion die betreffenden Pläne ausarbeiten oder die 
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außerhalb angefertigten revidieren und veranlaßt ^ 
dann bezw. fiskalisiert die Ausfülirimg der Arbei- ; 
len. Manches ist schon vollendet oder in Angriff ge- ! 
nommen, vieles der Vollendung nahe. IX". den Muni- ! 
zápien zu diesem Zwecke geliplienen Beträge er- ; 
reichen die stattliche Sunnne von 15.000 Conros. j 

Die Zukunft, wird demonsti'ieren, daß die Aus- I 
luhrung des llegierungsprogj'amms in dieser Hhi- ' 
&icM wesentlich zur wirtschaftlichen Entwicklung | 
beiträgt. Die technische Kommission arbeitet zwar j 
mit kleinem Personal, aber sehi' intensiv. 1 

Aus dem Angefühlten geht hervoi-, daß das Acker- 
bausekretariat es sich angelegen seüi läßt, allen i 
Dienstzweig'en den nötigen Impuls zu geben. Es : 
wird viel und ohne Unterbrechung' gearbeitet. Man | 
kann wohl ai^esichts des bisher (Geleisteten und | 
Erreichten (in einem Zeitraum von zwei Jahren) 
die Wiedererrichtung des Ackerbausekretariates als 
vollkommen gerechtfertigt bezeichnen. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß durch die AVieder- 
eiTichtung finanzielle Störungen nicht eingetroten 
sind. Im Gegenteil hat das Ackerbausekretai-iat das 
Ressort in seinen Bestrebungen zur Besserung <ler 
finanziellen Lage unterstützt. Auch braucht nur auf 
den letzten Bencht des Finanzsekretärs verwiesen 
zu werden. Das Verdienst liegt nicht darin, vie- 
les mit vielem Gelde, •sondern mit mijglichst jierin- 
gen Mitteln zu bewerk-steUigen. Ich bin der Er 
&te, der bekennt, daß uns noch sehr viel zu tun 
obliegt und manche Defekte zu konigieren sind, 
aber Eom ist auch nicht an eineni 
worden. 

Für viele Dienste rcichen die im Etat festgesetz- 
ten ordentUchen Ausgaben nicht aus. Die vierjäh- 
rige Eegierungsperiode ist auch zu kurz für die voll- 
ständige Durchfülnnnig eines hochgesteckten und 
umfassenden Programms. Gul Ding will zwar ^^'ei- 
le haben, aber nichtsdestoweniger müssen wir vor- 
wärts zu eilen suchen, ohne uns Rast zu gönnen. 
Die Kosten vieler Arbeiten werden aus den Mit- 
teln bestritten, welche in außerordentlichen liewil- 
Ugungen ausgeworfen sind. Zu den Arbeiten dieser 
Kategorie gehören l)ei&pielsweiso die Meliorationen 
in den Badeorten, wofür ein außerordentlicher Kre- 
dit von 400.000 Pfund Sterling bewilligt wurde, fer- 
ner der Bau der Zweigbahnen Mar de Ilespanha 
und Piranguinho. 

Die Bundesregiermig unterstützt uns so gut sie 
kann. Zwischen der Regierung des Staates und der 
des Bundes bezw. zwischen dem Ackerbausekreta- 
riat und dem Landwirtschaftsministerium herrscht 
völlige Uebereinstimmung in den programmaüsehen 
Gesichtspunkten. Zum Beweis braucht nur darauf 
verwiesen zu werden, daß die Kolonie Inconfiden- 
tes', die Seidem-aupenzucht-Station von Barbacena, 
die Molkereischule von São João dei Rey, die Mu- 
Éiterviehwirtschaft von Uberaba, die \'eterinär-Sta- 
tion von Bello Horizonie u^w. auf Kosten des Bun- 
des unterhalten werden. Di ^ Kosten des praktischen 
landwirtschaftlichen Un'.iMiichts, welcher auf fünf 
Musterfazendas erteilt 
Bund. 

Landwirtschaftliche!- Unterricht wird ferner in dei' 
landwirtschaftlichen Schule von Lavras und von 
Wanderlehi'ern erteilt. Der Unterricht wird sekun- 
diert durch den Informationsdienst des Sekretariats 
und die Gratisverteilung von landwirtschaftliehen 
Schriften. Kürzlich wm'de im Amtsblatte die Arbeit 
eines Schülers der landwirtschaftlichen Lehranstalt 
von Lavras, der sich den Pi'eis einer Reise nach 
den Vereinigten ^Staaten behufs Vervollkomnmung 
fietner Studien im Molkereifach erwarb, veröffent- 
licht. -Ich möchte die Gelegenheit benutzen, um zu 
erwähnen, daß verscliiedene junge Leute im Aus- 
lande unter finanzieller Beilülfe des Staates ihre Stu- 

wud, trägt ebenfalls der 

dien in der Agi-onomie, in der Elektrotechnik usw. 
vervollständigen. 

Wir sind eifrige Förderer des Genossenschaftswe- 
sens, weil wir überaeugt sind, daß die produzieren- 
den Klassen große Vorteile aus der Kooperation und 
der Solidarität ziehen können. Wir befinden uns 
im Jahrhundert dei' Gegenseitigkeit. Die Regieiiuig 
läßt sich den Ausbau des Genossenschaftswesens, 
mit dessen Einführung unter ihrer Vorgängei'in der 
Anfang gemacht wurde, angelegen sein. Man be- 
zweckt damit vornehmlich die Entwicklung der Pro- 
dulvtion und die Valorisierung der Produkte durch 
Verbesserung ihrer Quahtät, sowie ihre Verweisung 
auf den Konsunnnärkten unter Ausschluß des Zwi- 
sohenhandöls. 

Trotz aller sich aus unseren Verhältnissen ergü- 
benden Schwierigkeiten haben wir unsere Alisicht, 
wenn auch noch nicht vollkonunen, erreicht. In Be- 
zug auf die Molkerei beispielsweise sind die Krfolge 
sehr befriedig-ende und der Nutzen der Kooperation 
leuchtet den Züchtern bereits ein. Was dem Züch- 
ter vereinzelt nie gelingen würde, erreicht er mit 
Leichtigkeit durch die Genossenschaft. Auf genos- 
senschaftlicher Basis wm'den vollständige Molkei\;i- 
Etablissements ins Leben gerufen, andere, wie dit; 
von Itauna und Bello Horizonte, können in Kürze 
in Betrieb gesetzt werden. Die Lagereinrichtmigei\ 
in Rio sind aus der Organisation von Genossenschaf- 
ten heraus entstanden. Duich sie werden dem I^and- 
wirt Lagermieten erepart, außerdem verbilligen sieh 
die Carretos, denn die Entladung wird mit größerer 
Leichtigkeit bewirkt, die Fiskalisation der Produkte 
und ihres Gewichts, welches bei Eingang und Aus- 
gang festgestellt wird, ist eine bessere. Hinsichtlich 
dieser Punkte sind die erzielten Resultate die denk- 
bar günstigsten. Es sind aber nach Beseitig-ung der 
UnVollkommenheiten, welche der Organisation noch 
anhaften; bessere zu erwarten. Mit der Schaffung 
der Lagereinrichtungen verfolgten wir aber noch an- 
dei'e Gesichtspunkte. So wird durch sie sie die Er- 
hebung' des Ausfuhrzolles bei Abgang oder Verkauf 
der Produkte ungemein erleicliteit. Es braucht bei- 
spielsweise der Pflanzer den Ausfuhi'zoll auf Kaf- 
fee nicht mehr im voraus zu bezahlen, sondern der 
Zoll wird vom Exportem* entrichtet. Das ist ein 
Desideratum, welches unsere Landwirtschaft schon 
längst vergeblich erstrebte. \'or einiger Zeit wurde 
eine „Cathecismo da Cooperação" l>etitelte Bro- 
schüre veröffentlicht zu dem Zwecke;, geschichtli- 

[che Daten über das Genossenschaftswesen bekannt- 
I zugeben und Kenntnisse übe)' dasselbe zu verbrei- 
ten bezw. Anlegungen zur (iründung von Genossen- 
schaften'zu geben. 

j Der Umsatz der J.,agerhäuser beziffert sich mo- 
' natlich, allein in Kaffee, auf rund 30.000 Sack, die 
zum heutigen Preise einen Wert von 1500 Contos 
repräsentiei'en. Soweit Kaffee in Betracht konnnt. 

' fmiktioniert die Rio-Agentiu" nüt aller Hegelniäßi.i; 
; keit. Die Fiskalisation ist rigoros und der Dienst gelit 
seinen geregelten Gang. 

I Unter mehr oder weniger den gleichen Gesichts- 
j punkten wurde auch die Hypotheken- und Land- 
, wdrtschaftsbank des Staates ins Leben ^-erufen. Die 
j Landwirtschaft kann der Hilfe von Kreditinstitu- 
I ten nicht entraten und sie bedarf des Kredits zu 
ihrer Entwicklung-. Die Errichtvm^- einer Bank.zu 

I dem ausgesprochenen Zwecke, der Landwirtschaft 
' die Ausnutzung des Kredites zu ermöglichen, dräng- 
te sich somit auf. Die Bank leistet der Landwirt- 
schaft bereits vortreffliche Dienste und wird ihr 
noch größere leisten, wie aus ihren Transalctionen 
hervorgeht. Abgesehen von den Ojiei'atio.nen auf Ba- 
sis hypothekaj-ischer Sicherstellung, gewährt die 
Bank jetzt auch imter den nötigen Kautelen Perso- 
nalkredit Mehr als, eine Genossenscluift hat schon 
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bei der Bank. Anleihen aufg-enoinnien ohne Gewäh- 
rung einer anderen Garantie als die der solidari- 
schen Verantwortlichkeit der Mitglieder, was ja in 
Wirklichkeit hinreichende Sicherheit bietet. Unter 
Umständen ist die Siclierhoit auf Grundhige solidari- 
scher Haftung größer als die, welche Hypotheken 
auf Tnunobilieu bieten, denn letztere sind der Ent- 
wertung unterworfen. 

Es steht fest, daß die Bank noch lange nicht au 
der Höchstgrenze ihrei- L(!istungsfähigkeit angelangt 
ist, was in so kui'zein Zeitrainn auch unmöglich er- 
reicht werden konnte, aber nacli und nach wii'd 
das Progi'amm erweitert. Von der , Steigerung der 
Transaktionen erwarten wir-eine Herabsetzung" des 
Zinsfußes, was der Landwirtschaft zu großem Vor- 
teil gereichen wird, /Anna) sie keine liolie Zinsen- 
belastung verträgt. Es erscheint mir nicht oppor- 
tun, die Gründimg neuer Banken zu betreiben, denn 
mit fortschreitender Entwicklung wird die Konkur- 
renz ganz von selbst kominfMi. Es ist vor allen Din- 
gen die Vermehrung der Agenturen notwendig, da- 
mit die Landwirte .sich bequemer der Hilfe der Bank 
bedienen können. AA'as uns ferner zu tun obliegt, 
ist die Gründung landwiilscliaftlicher Kreditkassen 
in Anlehnung an die Bank. Diese Kreditkassen wür- 
den Äls Kreditvermittler di'-iien. Ich bin der An- 
sicht, daß Großbanken vertrauenswürdiger sind ala 
kleine Institute und sie eher als diese in der Lage 
sind, den Zinsfuß herabzusetzen. Das Kapital darf 
sich, wenn es vermieden werden kann, nicht zer- 
splittern. Im Bankfach ist es nicht die Konkuirenz, 
welche niedrigere Zinsen gewälirleistet, sondern die 
Ivapitalakkunuilation und das Bedürfnis, das Kapi- 
tal anzulegen. Das lehrt uns das Beispiel PYank- 
reichs, wo es Kapital im Ueberfluß gibt. Der Ueber- 
flufl verbilligt die Zinsen. 

Hinsichtlich der Hochofenindustrie kann ich Be 
btimmtes nicht sagen. Die Regiennigen des Staa- 
tes und des Bundes sind unter Berufung auf die 
einem Unternehmen gewährten Vergünstigungen 
ganz umiötigerweise angegriffen Avorden. denn zu 
der Sache ist ja noch gar nicht definitiv Stellung 
genommen. 

Bis heute ist sich Minas, wo es die reichsten Eisen- 
erzlager der "Welt gibt, noch gar jiicht seines ko- 
lossalen Eeichtums bewußt, der eigentlich nur „pai-a 
iugiez ver" existierte. Sicherlich werden wir nie- 
mals eine Hochofenindustne haben, wenn nicht 
finem bestimmten Unternehmen Vergünstigungeii 
von einem solchen Umfange gewährt werden, wel- 
<'lic man sonst der Industrie nicht zu g-ewähren 
pflegt. Unstreitig wii'd die wirtschaftliche Zukunft 
von Minas voniehmlich auf der .Land- und Vieh- 
mrtschaft, sowie auf der Hochofenindustrie basieren. 
Es ist somit nötig, diese Industiie ins Leben zu 
rufen. 

Meines Erachtens sollte man die Eisenerzausfuhr 
nicTit hindern, solange das Erz im Lande nicht selbst 
verarbeitet werden kann, denn gerade die Erzaus- 
fuhr wird uns zur Eisenindustrie verhelfen. In Bra- 
silien werden sich die Verhältnisse kaum andere 
entwickeln als in anderen Ländern. 

Aus der Annullierung des Kontraktes Wigg wür- 
de dem Staate kein direkter Vei'lust erwachsen, in- 
des würden wir indirekt dadm'ch Schaden haben, 
daß die Einfühnmg der Hochofenindustrie hüiausge- 
zögert wird. Deshalb erscheint es mir notwendig, 
tüese Frage ein fiü' allemal zu entscheiden und Vei'- 
günstigungen, in mäßigen Grenzen, demjenigen zu 
gewäliren, der in der Lage ist, uns zu einer Hoch- 
bfenindustrie zu verhelfen. 

Die an ihn gestellte Frage, \\'us er von der Agi- 
tation gegen den Verkauf von großen Landkomple- 
xen an Ausländer halte, beantwortete dei* Acker- 

Die Frage ist nach meiner Ansicht ungebührlich 
aufgebauscht worden. Wir sollten uns selbstver- 
ständlich liüten, an den Grenzen große Komplexe 
an Fremde zu konzedieren, aber im Innern des Lan- 
des brauchen wir keine besondere Vorsicht walten 
zu lassen und d ü r f e n n i c h t v e i' h i n d e r n, daß 
d (5 r F r e m d e in i t uns z u r F ö r d e r u n g unse- 
rer Entwicklung zusammenwirkt. Est 
modus in rebus! In Minas gibt es keinen gros- 
sen Landbesitz in Händen von Ausländern. Das Ak- 
kerbauseki-etariat bemüht sich aber, Fremde zwecks 
Enichtung großer Viehzüchtereien heranzuziehen, 
ohne daß es damit bis jetzt positive Resultate erzielt 
hat. Vor der Gewährung von Konzessionen nach 
dieser Ilichtung liaben wir keine Angst. Wie könn- 
ten wir auch in It^aler W'eise die Erwerbung: gi'os- 
ser Landkomplexe durch PVemde verlündern? Und 
ist lycht die Gewälu'ung von Bahnkonzessionen an 
Fi'emde ungleich gefähi'licher? 

In geA^sser Hinsicht sind Konzessionen in der 
Hand von Fremden immer . gefährlich. Aber wes- 
halb sollen WÍ1- uns unnötige Sorgen machen? Bra- 
silien ist nicht mehr res nullius. Es ist zu groß. 
um so mir nichts dir nichts übergeschluckt zu wer- 
den. 

Die Regierung hat einen Vertrag nüt Herrn Bro- 
senius betreffs Einfülu'ung von Einwanderern aus 
Europa geschlossen. Herr Brosenius befindet sich 
bereits doit. Wir haben auch bereits durch unsere 
Agentur in Antwerpen eine Propagandaaktion ein- 
geleitet. In Kürze werden wir nait dem Bau einer 
EinA^andererherberge in Bello Horizonte be^ginnen. 
Der Mangel einer "solchen Herberge hat uns schon 
viel geschadet, und der Bau drängt sich gebieterisch 
auf, um zu verhindern, daß die für den Staat Minas 
bestinunten Einwanderer in dei- Einwandererherber- 
ge der 11ha das Flores nach anderen Zielen abge- 
leitet werden. Bei dem Abschluß des Vertrages mit 
Herrn Brosenius sind wir von folgenden Gesichts- 
l.)unkten geleitet wordenWeini sich jemand zur 
Auswanderung nach Brasilien eiils<']ili(,'ßt, hat ei- 
dabei auch fast inuner eine bestimmte Gegend im 
Auge. Da Minas immer große Schwierigkeifen hatte, 
Einwanderer aus der Herberge der Ilha das Flores 
zu erhalten, so haben wir beschlossen, die Schwie- 
rigkeiten nach Möglichkeit zu beheben. Zu diesem 
Behufe sind wir Kontrakte mit Privaten eingegan- 
gen, denen es obliegt, im Auslände die Wahl untei' 
den Auswandenmgslustijgen, die im Staate Minas 
sich niederzulassen wünschen, zu treffen. Dieser 
Aufgabe könnte sich der Staat auch direkt widmen, 
aber die Erfahrung hat uns gelehrt, daß wir weiter 
kommen, wenn wir uns der Beihilfe von Privaten 
bedienen. Vor allen Dingen ist die Sache so billi- 
ger. Da die Bundesregierung die Ueberfahrtskosten 
trägt, so erwachsen dem Staate keine anderen Aus- 
lagen als die Zahlung einer bestimmten Kommission 
für je 50 eingeführte Einwandererfamilien in Kom- 
pensation der Arbeit und der Unkosten des Kon- 
trahenten. Wir hoffen, daß wir so dauernd die Ein- 

' Wanderung in Fluß halten können, ohne daß sie 
(uns grolJe Kosten verm-sacht. Immerliin ist die Sa-, 
' che kostspielig genug. Es wird Ilmen nicht unbe- 
kannt sein, daß der Kongreß für den Anfang einen 
Kredit von 2000 Contos bewilligt hat. Wir geden- 
ken sowohl Bauern wie Industriearbeiter und Hand- 
werker ins Land zu ziehen, denn wir können jede 
Kategorie von Arbeitsleistenden gebrauchen, selbst 
Dienstboten. Wü' werden versuchsweise Kolonie- 
grundstücke unentgeltlich an Einwandererfamilien 
anweisen lassen unter der Bedingung, daß diese 
einen bestimmten Barbetrag- mitbringen. AVir ver- 
sprechen uns von diesem Verfalu'en viel. Es versteht 
sich von selbst, daß wr mittellose Einwanderer nicht 

rtfahren werden, ihnen im Anfang 
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die notwendige Beiliilfe zu ihi'eni Vorwärtslconimen 
XU gewtähren. Im Amtsblatt ist eine Bekaiintma- 
ohung betreffs Einführung von Einwanderern ver- 
öffentlicht worden. Es sollen zunächst 40Ö0 Fami- 
lieji mit insgesamt 20.000 Köpfen eingeführt woi-- 
den. Bei der Wahl ist auf köiiJerliche Tauglichkeit 
zu sehen und mit aller Vorsicht vorzugehen. 

Wer sich auf Kolonien anzusiedeln wünscht, ist 
nicht minder willkonnnen wie der ländliche Lohn- 
arbeiter oder der Handwerker. Man wird gleich be- 
sorgt sein um ihre Plazierung und ihr ' V'orwärts- 
koromen. Einheimische Bauern werden natürlich 
nicht zui'ückgewiesen und auf den existierenden Ko- 
lonien ist eine bestinnnte Zahl von Grundstücken 
für die Ansiedlung Einheimischer reserviert. 

Die gegenwärtige Regierung darf es sich wohl als 
Verdienst anrechnen, die Einwanderimgs- und Kolo- 
nisationsfrage in bester Weise zu lösen zu suclien. 
Sie übei'sieht auch den Nutzen der Veröffentlichung 
von Propagandaschriften nicht. 

Es ist schwer, die industrielle Bedeutung des Staa- 
tes Minas im Verhältnis zu den übrigen Staaten der 
Union festzustellen. Es steht aber so viel fest, daß 
in ganz Minas der Hauch des Fortschrittes /ai ver- 
spüren ist. Die private Initiative bricht sich Bahn 
und wird von der Regierung gefördert. Die Presse 
gibt davon täglich Kenntnis. Die wiitscliaftliche 
Lage des Staates ei-seheint uns im Vergleich zu 
der anderer Staaten günstig. Das wurde schon in 
den Berichten über das Jalu- 1911 konstatiert und 
wird in den Belichten über das verflossene Jahr 
noch melu' in die Erscheinung treten. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß der Staat 
São Paulo an der Spitze der wirtschaftlichen Ent- 
wickkmg steht aus verscliiedenen Gründen, die hier 
keiner weiteren Erwälnumg l>edürfen, aber auch der 
Staat Minas ist zu einer großen Zukunft berufen 
und weim es so gut weiter geht wie bisher, ■\^ird 
auch !Minaa zu Reichtum und wirtschaftlicher Be- 
deutung gelangen. Es mangelt Minas nichts zu einei' 
rascjien und g-roßen Entwicklung. Außenlem nuiß 
hervorgehoben werden, daß der Mineiro friedferti- 
gen Charakters und arbeitsfi'eudig ist. l')(;r wirt- 
schaftliche Fortschritt wird ganz wesentlich durch 
die neuen Verkehrs^wege inijndsioniert werden. 

Darül>er kann kein Zweifel bestehem daß in -Mi- 
nas das Wirtschaftsleben von der Landwirtschaft 
beheri-scht wird. Das wird auch noch viele Jahi'e 
der Fall sein. Wenn -wir Landwirtschaft und Vieh- 
zucht lünsichtlich des Wertes der Ausfuhrerzeug- 
nisse sondem, so ist jene dieser um ca. 125 Prozent 
voraus, flacht diC Viehwirtschaft auch in Zukunft 
50 große Fortschritte wie bisher, so wird sie fi-ag- 
los' die Landwirtschaft überflügeln. Die industrielle 
Produktion steht liinter der land- und viehwirtschaft- 
lichen noch sehr zurück. Land- und Viehwii'tschaft 
lieferten Ausfuhrprodukte im AVerte von 200.000 
Contos, während der Wert dei' Ausfuhr industriel- 
ler/Erzeugnisse sich kaum auf 15.000 Contos be- 
zifferte. Die Vieh Wirtschaft trug zum Ausfuhrwerte 
tnit ungefähi- 80.000 Contos bei." 

Die italienische Auswanderungsfrage. 

Mehrere italienische .Ibgeordiiete haben, wie in 
dem Telegi'anunenteil bereits \viederholt geiiuidet, 
au die Regierung Interpellationen gerichtet, was sie 
über die italienische Auswandei'ung nach Biasilien 
denken. Diese Interpellationen kamen am .Montag, 
den 10. in der Kammer zm- Sprache. Nach dem gros- 
sen Gesclu'ei der italienischen Zeitungen, nach den 
spaltenlangen Telegrammen, die man an die grös- 
sm>n brapih'anisc.lien Z<>it\niL>en lilior diese 

Interpellation geschickt, hätte man meinen sollen, 
daß ganz Italien sich für diese Angelegenheit inte- 
ressiere, aber dieses scheint doch wieder uieht der 
Fall gewesen zu sein, denn die Sitzung, in der die 
Intei'pellationen beantwortet werden sollten, ist 
kaum bemei'kt worden. Ein zuverUussiges Telegrannn 
meldet, daß dieser Sitzung nur 30 Abgeordnete beige- 
wohnt haben. Das Intei-esse für die Interpellation 
war also schon in der Kammer selbst ein minima- 
les, was doch mit Sicherheit darauf schließen läßt, 
da.s gegen alle andei'slautenden Berichte dem Prob- 
lem von Seiten der Italiener keine große AVicht ig- 
keit beigelegt wird und damit ist schon gesagt, dat.) 
von nun ab die ganze Aufregung als «ine künstli- 
che Mache erscheinen nmß. 

Nach Erledigung anderer Geschäfte wurde dem 
sozialistischen Abgeordneten Dr. Angiolo Cambrini 
zur Sache das Wort erteilt. Dieser Abgeordnete war 
bekanntlich derjenige, der zuerst gegen Bra.silien 
,,Alarm blies" und der sich in der Folge am mei- 
sten als Bekämpfer der A usw'anderung ausgezeichnet 
hat. Cambrini begann die Bt>gründung dei' Inter- 
pellation mit der Eröffnimg, daß in Italien im g((- 
heimen für die Auswanderung nach Brasilien agi- 
tiert werde. Die Präfekten der Provinzen, die die- 
se Agitation unterdrücken sollten, ständen ihr 
manchmal fi-eundlich gegenüber und das aus dem 
Grunde, weil die Auswajidenuig die Zahl der Ar- 
beitslosen vermindere. Infolge dieser Agitation habe 
der erste von Gemia abgehende Dampfer der di- 
rekten Linie tausend Auswanderer mitnehmen kö)i- 
nen. Er habe sich darauf bemüht, den Kontrakt dei- 
italienischen Dainpfergesellschafti'n mit der brasi- 
lianischen Regierung kennen zu lernen und aus die- 
sem habe er erfahren, daß der eigentliche Grund 
der Subvention die Heranziehung italienischer Aus- 
wanderung sei, was sich aber gegen die italienischen 
Gesetze verstoße. Diese Feststellung halx> das De- 
kret vom'31. Dezember zur Folge gehabt, das der di- 
rekten Dampferlinie die Erlaubnis entzog, Auswan- 
derer mitzunehmen. Dieses Dekret sei von allen 
Seiten btifällig aufgenommen und in allen seinen 
Punkten, sowohl in Italien wie im Aushmde, als 
richtig befunden worden. Das Ausland sei deshalb 
an dem Dekret interessiert, weil es ja für seinen 
eigenen Arbeitsmarkt des italienischen Armes Iie- 
dürfe und es nicht gerne sehen könne, wenn ein 
einziges Land die italienischen Arbeiter heranziehe. 
Das entspreche aber auch der Politik des Auswande- 
rungskomraissaiiats. Ein Rundschreiben dieses Kom- 
missariats habe die italienischen Arbeiter vor dem 
bi-asilianischen Doui-ado gewarnt, dessen .irbeits- 
markt sich für die italienische Auswanderung nicht 
besonders emi)felile. Man versuche die direkte Dain- 
pferlinie dadurch zu verteidigen, daß man die Be- 
hauptung aufstelle, sie sei nur deshalb ins Leben ge- 
rufen, um die Handelsbeziehungen zwischen Bra- 
silien und Italien lebhafter zu gestalten. Wenn es 
dem so wäre, dann könnte man froh sein und dann 
hätte man allen Grund, die brasilianische Interes- 
senlosigkeit zu bewundern. Dieses sei aber nicht 
der Fall. Der Artikel 7 des Kontraktes lasse durch- 
blicken, da;ß der eigentliche Zweck die Heranzie- 
hung der Auswanderer sei und der Artikel 11 sei 
noch klarer, .denn er S]ireche von der Kolonisation. 
Darauf habe das Verl)ot erfolgen müssen. Nun habe 
man gesagt, daß das Dekret vom 31. Dezeinl>er die 
Interessen des italienischen Handels verletzte. Die- 
se Stellung habe die italienische Handelskammer 
in São Paulo eingenommen. Auf diese könne man 
älx'i' nicht viel geben, denn einige der Pereoiien, die 
den Protest gegen das Dekret vom 31. Dezember 
unterschrieben haben, ständen, zu der direkfen Dam- 
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interessiert zu betrachten. Tu der Sitzung der pau- 
list aner italienischen Handelskammer habe ein älte- 
rer Herr g^esagt, daß der Schiffahrtsvertrag nur kom- 
merzielle Zwecke verfolge, aber ein anderer, der 
der Schwiegersohn eines brasilianischen Vertreters 
.sei, habe in derselben Sitzung den Ausspruch ge- 
tan, daß ohne die l'^rlaubnis, Auswanderer mitzu- 
nehmen, die dii-ekte vSchiffahrtslhiie keinen Sinn 
habe. 

Wenn der Abgeordnete Cabrini wirklich nur so 
gesprochen hat, wie der Telegraph berichtet, dann 
muß man ihm zugestehen, daß er den Boden der 
Saclilichkeit nicht verlassen hat und dann kaiui 
man gegen ihn den Vorwurf nicht erheben, er habe 
gegen Brasilien gehetzt. 

Nach Cambrini nahm Ronuilo Murri das Wort, 
derselbe Hen', dei' vor kurzem hier war und von 
Seiten der Regierung mit ausge^suchter Zuvorkom- 
menheit empfangen wurde. Er ^schrieb die Lage, 
in der sich die italienischen Auswanderer in Brasi- 
lien befinden vuid sagte, daß sie eines bestimmten 
Schlitzes bedürften. Die Lage der Auswanderer sei 
eine sclnvierige, nicht nui- in Brasilien, sondern auch 
iu Argentinien. Die italienische Regierung sollte da- 
für sorgen, daß <iie Kolonisten in Brasilien Schulen 
tjekommen, damit iln- moralisches Niveau gehoben 
werde und ilu-e wiilschaftliche Lage sich bessere. 

Nach Murri sprach Cáido Caragnari, der die di- 
direkte Schiffalirtslinie verteidigie. Das Dekret vom 
31. Dezember könne luu- das bezwecken, dal.! die 
italienischen Auswiuulerer anstatt- über Genua über 
Havre oder ]\1;u'seille sich nach Brasilien begeben. 
Auch könne die deutsche Auswanderung die ita- 
lienische ersetzen (?). Deshalb empfehle sich eine 
liberalei-e Auswaiiderungspolitik. 

Nach diesem Abgeordneten sprachen Eduardo Pan- 
tano und Giovanni Camera. Der erstere verlangte 
einen Arbiiitsvertrag- mit Brasilien, der andere be- 
tonte, daß in Brasilien jede soziale Gesetzgebung feh- 
le. Gegen die Auswa.ndeT'ung nach Brasilien würe 
nichts einzuwenden, wenn in diesem Lande die Ai'- 
beit, und die Einhaltung- der Kontrakte garantiert 
wären. 

Die AntAN'ort des ^Ministers des Aeußern auf die- 
se vielen Interpellationen war, wie das anders nicht 
e.rwartet werden konnte, eine Ausrede. Zuerst be- 
tonte er, da ßdie Verweigerung der Erlaubnis, Aus- 
wanderer nach Bj'asilien zu bring-en, keine Ausnah- 
•ne sondeni die Regel sei. Ausnahme wäre es ge- 
.escn, wenn man Brasilien das zugestanden hätte, 

was anderen nicht gestattet sei. Di(^ italienisch- 
chilenische Konvention hab<' die Subventionierung 
einer direkten Dampferlinie betrieben, aber die ita- 
lienische Regierung habíí ihr sofort mitgeteilt, daß 
diese Linie die Erlaubnis, Auswanderer zu befördern, 
nicht bekonunen werde. Brasilien werde also eljen- 
so behandelt, wie die anderen Länder auch: in dem 
Verbot der subventionierten Auswajiderung liege 
keine Spitze g^gen Brasilien, mit dem Italien ja 
freundschaftliche Beziehungen untei'halte. Es sei 
schwer, in Brasilien allen Italienern den Konsular- 
schutz ajigedeiheTi zu lassen, denn .das Land sei 
dreißig Mal so groß wie' Italien und in seinem Ge- 
biet lebten eine Million und dreihunderttausend Ita- 
liener. Der Konsulai-bezirk von Porto Alegre allein 
sei sechsmal so groß wie Italien (Geographie 
schwach! Herr Miiiister!). Diese kolossale Ausdeh- 
nung erschwewi den Schutz, aber man nmsse Bra- 
silien zugestehen, daß es an gutem Willen nicht 
fehlen lasse. Wenn Italien stark dastehen werde, 
dann werde, es im Auslande geachtet und seine 
Auswandere)' respektiert sein. 

Mit diesen Ausführungen gaben sich die Inter- 

nari werden bei der Diskussion des Auswandorungs- 
budgets auf ilu- Projekt, zwischen Italien mid Bra- 
silien einen Arbeitsvertrag zustande zu bringen, zu- 
rückkommen. 

Aus aller Welt. 

Waffenfabrik Mauser A.-G. iu Obern- 
dorf a. N. Wie verlautet, hat die Fabrik, deren Ak- 
tien sich bekanntlich im Besitze der Deutschen Mu- 
nltions- mid Waffenfabriken befinden, von einer aus- 
ländischen Regiermig — man sagt Brasilien - - einen 
großen Gewelu'auftrag erhalten, der füi- das laufen- 
de Jahr den ganzen Fabrikljetrieb voll in Anspruch 
nehmen -wird. 

Die Scheidungsklage des Prinzen. Dei' 
frühere Erbprinz Eberwyn zu Bentheim und Stein- 
fiu-th, der sich im Oktober 1906 in London in nicht 
standesgemäßer Ehe mit der Tochter des fi-üheren 
Bürgermeisters von Heckeswagen, Lilly Langenfeld, 
verheiratete, hat nmi, -wie aus Pi-ankfurt a. j\i. be- 
richtet wird, die Ehescheidung-sklage eingereicht. 
Der Prinz hat vor .seiner Vermähhmg auf sein Erst- 
geburtsrecht für sich und seine etwaigen Nachkom- 
men verzichtet und sich der Nachfolge auf den gros- 
sen Stamm- mid Familiengütern seines Hauses ge- 
gen eine hohe jährhche Eente begeljen. Er stand 
als Leutnant im Regiment Garde-du-(,'orps und nainn 
vor seiner Vermählung den Abschied. Er steht jetzt 
im 31. Lebensjabre. Sein um zwei Jalire jüngerer 
Bruder Viktor Adolf, der jetzige Erbprinz, ist Re- 
ferendar a. D. imd steht als Leutnant im 1. Gai-de- 
ülanenregiment in Potsdam, ein anderer Bruder, der 
Prinz Karl, ist Leutnant in der Garde-Maschinen- 
gewehrabteilung- in, Potsdam. 

Wahl und Polizeistunde. Bei den letzten 
Stadtverordnetenwalilen in Bautzen beteiligte sich 
auch ein „Fi'auenkomitee" eifrig am Wahlkampf und 
suchte unter anderem durch eine Reihe von Insera- 
ten für seinen Kandidaten Stimmung zu machen. Da 
hieß es; „Ihi' Frauen, dringt darauf, daß Eure Man 
ner alle Herrn Hoteller Hermann R. wählen, denn 
er sorgt dafür, daß misere Männer, trotzdem keine 
Polizeistunde besteht, nachts zwölf Uhr nach Han- 
se geschickt worden. Er ist der einzige Gastwirt, den- 
pünktlich schließt." Daneben findet sich noch dei' 
Notschrei einer einzelnen schönen Seele, der kurz 
und lakonisch lautet: „Wählt Herrn Hotelbesitzer 
R., er tritt füi- Polizeistunde ein." Untersclirift; „Eine 
Eifersüchtig-e, die ihren Mann öfter des Nachts mit 
Hemd imd Regenmantel bekleidet nach Hause holen 
muß." 

P f a r r e I' und Freund g e m e i n s a m i n d e n 
Tod. Eine Aufsehen erregende Tragödie hat sich zu 
Werne in AVestfalen abgespielt. Im dortigen Pfarr- 
hause mnxlen die Leichen des Pfarrers í^íartin Lu- 
ther, eines Nachkommen des Refonnatoi-s, und sei- 
nes Freundes Grosse-Brauckmaain gefunden. An Ein- 
zelheiten ist in Erfalu'ung gebracht worden, daß 
Grosse, der ehemals Gutzbesitzer A\'ar, den Pfarrer 
dazu verleitete, mit ihm zu spekulieren. Beide ver- 
loren dabei ihr gesammeltes Vermögen. In der Ver- 
zweiflung faßten die Freunde den Entschhiß, gemein- 
sam in den Tod zu gehen. l>er Verabredung gemäß 
erschoß Grosse den Pfarrer-und dann sich selbst. 

Der älteste lebende Schweizer diu-fte 
unstreitig Giacomo Masciorini aus (Hignasco im 
widromantischen Val Verzasca sein, der kürzlich 
seinen 106. Gebm-tstag feierte, wius zu einem Fest 
für die ganze Ortschaft Anlaß gab. Der Greis ist 
geistig noch ganz frisch und sielit alles noch ohne 

i(unesp^2 13 19 20 21 



32 — 

mdniet; als Erdarbeiter hat er au der Herstellung- 
verschiedener Straßen luid Bauten im Kanton Tes- 
sin sein Brot verdient und er lebte äußerst genüg- 
sam. Im Jiüu'o 1830 verehelichte er sich; es ent- 
sprangen dei' 52jälu'igen Ehe sechs Kinder; seine 
Frau wui'de 1882 — 77 Jaln-e alt — zu Grabe ge- 
tragen. Seine vier Kinder leben noch; von ihnen ist 
der Aelteste jetzt 82 Jalu-e alt. Zwei von den Söhnen 
sind verheiratet und schon Urgroßväter, so daß der 
106 Jalire alte Greis Ururgroßvater ist. 

Grauenliafte Zustände in einem l'i an- 
zösisehen Wai se nha use. Uie Untersuchung 
der Zustände, die in dem geistlich geleiteten AVaiseii- 
hause vom Heiligen Joseph in Tours angestellt fl'ur- 
de, liat grauenhafte Zustände enthüllt. Abgesehen 
davon, daß in dem Hause die abscheulichste Uusau 
berkeit Tierrsclit, die Kinder schlecht genährt, in 
der Krankheit schlecht gepflegt und solche mit an- 
steckenden Krankheiten in Gesellschaft ihrer klei- 
nen Kameraden gelassen wm-den» stellte die Ge- 
richtsbehörde fortdauernde schwere Mißhandlungen 
dor '\rai!^!'nk;ndcr fest. Si^ ordnete die Verhaftung 
des eliunuiiigen Anstaltslelirers und gegenwärtigen 
Pfarrers Gommerel und des ehemaligen Trappisten- 
inönches Cellai an, die an ihren Zöglingen unsittli- 
che Handlungen vorgenommen haben. Der Trap- 
pist ist flüchtig gewoixlen und konnte noch nicht 
ergriffen Averden. Gegen zwei andei'e Lehrer der 
Anstalt, einen ehemahgen Mönch des Schulbrüder- 
ordens und einen Stiftsgeistlichen, der ebenfalls als 
1/ehrci an der Anstalt wirkte, wurde die Strafuntei'- 
auchung eingeleitet, weil die vernommenen Kinder 
gegen sie aussagten, daß die beiden die Gewohn- 
heit hatten, sie mit einem dicken Stock auf den 
Kopf zu schlagen, an den Ohren zu ziehen, bis sie 
blutig waren, sie an den Haaren in die Höhe zu he- 
ben und sie dann auf den Boden zu schleudern. Sie 
holten die Kinder ferner in den kältesten Winter- 
nächten Ijei iibsichtlich geöffneten Fenstern des 
Schialsaales aus den warmen Betten, um sie eine 
Viertelstunde lang der eisigen Luft auszusetzen, wo- 
durch viele der derart mißhandelten Kinder erkrank- 
ten. In Tom'fe eiTegen diese Enthüllungen das größte 
•Vufsehen und heftige Entrüstung. 

10 M i 11 i 0 n e n M a r k e r 1 u s t a n e i n e m T a- 
ge. Der 17. Januar war ein Unglückstag für die 
große englische Versicheiungsanstalt von Lloyds. 
Nach einer oberflächlichen Schätzung, deren Ergeb- 
nis durch die endgültige Berechnung wahrscheinlich 
noch übertroffen wird, hat der eine Freitag dem Ge- 
schäft einen Verlust von 10 000 000 Mark an Ver- 
sicherungsgeldern verm-sacht. Das ist, abgesehen 
vom Tage des „Titanic"-Unterganges, dei- größte 
Verlust an einem Tage. P^s handelt sich im einzel- 
nen um die folgenden Scliiffe: j.Veroliese". der 
selbst mit 95.000 Pfund versichert ist, während die 
Versicherungssumme der Ladung 150 000 Pfund be- 
trä^, „Anchenarden", der mit 27 000 Pfund fürs 
Schiff und 50 000 Pfund für die Ladung versichert 
ist, „Estonia" (41000iind 60 000 Pfund) und schließ- 
lich „Boston". Dieses Schiff ist auf der Probefahrt 
gestrandet. Das Fahrzeug war mit 83000 Pfund 
sichert. 

Von der deutschen Spit zb er gen ■ E xp e- 
d i t i 0 n. Aus Christiania wird vom 6. Februar gemel- 
det: Kapitän Ritscher hält nicht füi' unwahrschein- 
lich, daß Dr. Detniar, Dr. Molser, die freiwillig den 
•Weg längs der Ostseite der .Wijd(il)ucht gewählt ha- 
ben, nach dem Schiff in die Treueriüibucht zm-ückgc- 
kelu't sind, anf dem 3 Norweger zurückgeblieben 
sind. Eittscher teilt mit, daß er und seine Begleiter 
längs der ^Vestseite entlang gegangen seien, wo sie 

mehrere Hütten gefunden hätten, die Proviant für 
zwei -Monate enthielten. Sie hätten si<-,li wegen der 

Dunkelheit und des Sturmes in den Hütten aufge- 
halten. Zwei Norweger seien freiwillig in der Wij- 
debucht bei Di'. Rüdiger zurückgeblieben, der wegen 
seiner erfi-orenen Gliedmaßen den ]\[arsch nicht fort - 
setzen konnte. Bei keinem Mitgliede seien Anzei- 
chen von Skorbut vorhanden. Hitscher seien Finger 
der rechten Hand, die Füße, und beide Fersen er- 
fioi'en. Meln-erc Zehen müßten in den nächsten Ta- 
gen amputiert werden. Sein Befinden ist gut. Die 
Hilfsexpedition wird am 20. Febi-uai' zurückerwar 
tet. 

Vermischte Nachrichten 

o s t a s i a t i s c h e P i i- a t e n. Seit einiger Zeit ha - 
b(*n eine ganze Anzahl von chinesischen Dschun- 
ken die Umgebung des Hafens von Hongkong un 
sicher gemacht und der fremden Schiffahrt, vor 
allem dei' britischen, beträchtlichen Schaden zuge- 
fügt. Sie töteten die Mannschaften der kleinereu 
Schiffe, raubten diese aus und versenkten sie 
schließlich. Wenn sie mal verfolgt wurden, such- 
ten sie Zuflucht in den kleinen Inseln, die die poi-- 
tugiesische Besitzung Macao bilden, wo man sie 
nicht wieder aufstöbern konnte. Auf Aufforderung 
de) britischen Behörden haben portugiesische Streit- 
kräfte des öfteren diese Inseln angegriffen und auch 
zahlreiche Piraten festgenommen. Auf eine neue B<'- 
schwerde der britischen Regierung ist nunmehr be- 
S(;hlosseu worden, endgültig mit den Seeräubern 
aufzuräumen, ^'■or einigen Wochen braclien 000 por- 
tugiesische Soldaten mit einem Kanonenboot und un 
gefähr 1000 Mann von den chinesischen TruppèTi 
auf. Die Inseln wurden umzingelt, alle Ausgänge 
wurden versperil und eine Truppe von 350 Portugi;'- 
sen und 500 Chinesen drang in das Innere vor. Sie 
stießen auf die Piraten und trieben sie allniählicii 
auf die Hauptmacht zu. Nachdem sie viereinhalb 
Tage lang umzingelt gewesen waren, machten sin 
noch einen verzweifelten Ausfall, wnrden jedoch 
schließlich zur Uebergabe gezwungen. Im Ganzen 
wurden bei diesem Scharmützel 300 getötet luid 500 
verletzt. 

^I asse n ü b e r t ritte zum Christ e n t u m. In 
dem kleinen Orte Sinekly in Mazedonien vollzog sich 
vor einigen Wochen eine seltsame Zeremonie. Dii'i 
gesamten Einwohner des Dorfes — 700 an der Zahl 

traten geschlossen in feierlicher Form vom Is 
lam zum Christentum über. Sie gehören den su 
genannten Pomaken an, den Bulgaren Mazedoniens, 
die bei der Eroberung des Landes durch die Tür- 
ken das Christentum aufgegeben und den mohamme- 
danischen Glauben angenommen hatten. Seitdem 
nun die tiü-kische Herrschaft in Mazedonien ihr 
Ende gefunden hat, denken die Pomaken vielfach 
wieder daran, zu dem Glauben ihrer Ahnen zurück- 
zukehren. So wandten sich auch die Leute von Si- 
nekly an die bulgarische Kirche und baten darum, 
ihnen Priester zu senden. Die Geistlichen trafen 
kürzlich diesem Wunsche geniäß in dem Orte ein, 
und die Bauern traten sämtlich auf dem Markt zu 
sammen. Einer der Priester sprach ein Gebet, und 
unterdessen warfen die Männer ihre Turbane und 
die Frauen ihre Schleier fort zum Zeichen, daß sie 
wieder Christen geworden wai'en. Gleichzeitig er- 
hielt jede]' der neuen Christen statt seines alten tür 
kischen Namens einen bulgarischen, und ein jun- 
ger Bursche war besonders stolz darauf, daß er von 
nun an wie sein neuer Landesherr „-Ferdinand" 
heißen darf. 

Staatlich geprüfte Barbiere. Die eiser- 
nen Gesetze de.s nordamerikanischen Staates Kolo 



- 23 - 

rado verlangen neuerdings, daß die Barbiere sich 
rinei' Staatsprüfung unter>!iehen, die ein besonderer 
Ausschuß vornimmt. Jüngst hat sich ein Barbier 
vor dem Gerichte in Denver verantworten müssen, 
weil ei- dieses Gesetz übertreten liatte. Er hatte bar- 
biert, obwohl er die Prüfung nidtt bestanden hatte. 
In der Gerichtsverhandlung kam mm zur Sprache, 
welcher Teil der Prüfung ihn hatte diu-chfallen las- 
sen. Er hatte nämlich alle Fragen beantworten kön- 
nen, nur nicht die eine: Wie hat der Barbier die 
Blutung zu stillen, wenn er einen Kunden geschnit- 
ten hat? Der Angeklagte meinte nun, die Stillung 
einer Blutung sei Sache des Arztes, nicht des Bar- 
biers, jedoch das Gericht war anderer Ansicht und 
begründete diese mit einei' merkwürdigen Parallele 
zwischen Arzt und Barbier: wenn der Arzt schnei- 
det, nmß er iiähen oder verbinden können, wenn 
der Arzt ein Gift verabreicht, muß er das Gej^-en- 
gift kennen, aus dem gleichen Grunde nniß ein Bar- 
bier, der mit Messei'n und Scheren umgeht, wissen, 
wie er einen Kunden zu beliandeln hat, den er aus 
Versehen verletzt hat. Der Staat verlangt vom 
Barbier Kenntnis der Anfangsgründe der Chirurgie. 
— Dabei blieb es, und d(!in Barbier wurde die Aus- 
übung seines Handwerks untersagt. 

Ludwig XIV. als M e n sehe n zü c h t e r. Kö- 
nig Ludwig XIV. von Frankreich strebte imter an- 
derem auch danach, ein Menschenzüchter zu wer- 
den und die Menschenrasse nacli seinen Ideen zu 
gestalten. Darum erregte auch sein größtes Inte- 
resse eine aus dreißig Köpfen bestehende spanische 
Zwergentruppe, die bei einem Gartonfeste vor iiun 
auftrat. Er fragte seinen Leibarzt, ob es möglich sei, 
durcli stete Verheiratung der kleinsten Personen 
aus jener Zwergentruppt; und weitere Verheiratung 
von deren Kindern untereinandei" ein Geschlecht 
ganz winziger ^lenscjien zu schaffen. Der Ijeibarzt. 
der so wenig wie ajulere dem König za Miderspro- 
clien wagte, erwiderte, man könnte jedenfalls den 
Versuch machen, auf diese Weise menschliche Ge- 
schöpfe von nie dagewesener; Kleinheit zu züchr 
ten. Der König suchte nun selbst aus der Zwergge- 
sellschaft drei ihm geeignet erscheinende Piiare 
heraus, verheiratete sie und siedelte si(i bei Paris 
an, wo sie, aller Sorgen entjioben, ein paradiesi- 
sches Daeein führten. Zu seiner Enttäuschung zeigt;-» 
es sich jedoch, daß ihre Nachkommen den geheg- 
ten Erwartungen nicht entsprachen; sie waren alle 
größer als ihre Eltern. \ach diesem. Mißerfolg 
wandte sich der König einem anderen Problem zu; 
er suchte- ein Geschlecht hervorragend schöner 
Menschen zu schaffen. Männlein und Weiblein so- 
wohl der fi'anzösischen Aristokratie wie der bür- 
gerlichen Stände ,die wohlgel^aute Gestalten und 
entsprechend edelgeformte Ck^sichter besaßen, 
legte er es nahe, einander zu heiraten. Er schenkte 
jedem der adeligen Paare ein Gut und den bürger- 
lichen den Adel. Er vernnttelte so nacheinander 
nicht weniger als 36Õ „schöne" Ehen. Die meisten 
von diesen waren sein- glücklich und mit reicher 
Nachkommenschaft gesegnet, unter der besondcirs 
viele Mädchen von wirklich seltenem Liebreize wa- 
ren. Also Zweck hat sie schon, die Auswahl. 

Ein Hochstapler kniff. Angesichts der un- 
ergründlichen Leichtgläubigkeit dei- Direktoren der 
großen Pariser Hotels hätten die Hochstajiler wirk- 
lich um"echt, sich in Erfindungskosten zu stürzen. 
Seit mehreren AVbchen erhalten die internationa- 
len Karawansereien des Viertels um den Are de"- 
Ti'iomphe den Besuch eines älteren, vornehm ge- 
kleideten Herrn, dei' sich als „Intenclant Sr. Hoheit 
des Großfürsten Wladimir Pucherow" \'orstellt und 
die schönsten Zinnner des Hotels für seinen Gebie- 
tei- mietet, Der Mann ißt und trinkt vorzüglich, läßt 

die Note auf Konto „Generalunkosten des Aufent^ 
halt'es" aufscln-eiben und vei'langt vom Kassierer ein 
oder zwei I^ouis Kleingeld, deim er h.at nur gi'oße 
Rubelscheine bei sich und muß etwas im Zollbiu'eau 
befichtigen. Als Sicherheit übergibt er <len Hinter 
legungSvSchein über das im Baluihof lagernde Hand- 
gepäck, ordnet an, dieses sofort abzuliolen und in 
die Zimmei- „Sr. Hoheit" zu stellen — und verseil win- 
det. Der Bediente eilt zum Bahnhof und kommt mit 
einem säubei'lich verschnüiten Karten zurück. In- 
hält: alte Zeitmigen. Der Streich mißlingt nie, denn 
das .Wort „Großfürst" hat in den Ohren der Fran- 
zosen noch immer einen magischen Klang, ^fan 
würde fürchten, die i'ussisch-französische Freimd- 
schaft zu beeinträchtigen, wenn man dem Inten- 
danten eines russischen Großfiu'sten den Kredit vei'- 
weigerte .Kleine Gefälligkeiten erhalten Freund- 
schaften. 

Die „Gioconda" und der-Gast wir t. Aus 
i\lai'seille wird belichtet: Eine köstliche Geschichte 
geht durch die hiesigen Blätter. Vor einigen Tagen 
stieg in einem zweitrangigen Gasthause Marseilles 
ein junger Mann ab, der einen flatternden Radman- 
tel, einen breitrandigen Sammtschlapphut und andere 
Attribute eines deutschen Kunstjägers sein Eigen 
nannte. Er bestellte bei dem Herbergsvater, einem 
biederen Landsmanne und Geistesverwandten des 
berühmten Tartaiin von Tarascon, ein bescheide- 
nes Zimmer und sprach den Mahlzeiten mit einem 
waln'en A^^olfshunger zu. So trieb er es einige Tage, 
und der .Wirt sammt Gattin und Personal zerbra- 
chen sich den Kopf darüber, was der geheinmisvolle 
Fremde treibe und ,,wes Nam' und Axt" er sei. Als 
der Sonnabend herangekommen war, präsentirte der 
Wirt dem interessanten Gaste die Rechnung. Dei' 
aber zeigte seine leeren Taschen und nahm aus sei- 
nem Koffer einen sorgfältig verhüllten Gegenstand. 
,,Geld habe ich leider nicht," sagte er in gebroche- 
nem Französisch, „aber dieses Bild dürfte Ihnen 
diese Schuld reichlich hereinbringen." Ei- öffnete 
das Paket und dem .Wirte lächelte das rätselhafte 
Antlitz der „Gioconda entgegen. Bevor er sich von 
seinem Erstaimen erholen konnte ,hatte der Fi-emde 
seinen Koffer ergriffen und war davon geeilt. Der 
Wirt glaubte nichts anderes, als daß er in den Be- 
sitz des vielgesuchten KunstM'erkes Leonai'do da 
Vinci's gekommen sei. Auch seine Gattin war der- 
selben iVleinimg und triet ihm,, dii'ekt nach Paris 
zu fahren und dem Direktor des Louvie das Bild ^u 
überbringen. Der iWirt sah siçh bereits als Ritte)- 
der Elu-enlegion und als i-eicher Mann ,als er mit 
dem Bilde gegen Paris fuhr. Wie groß war jedoch 
'seine Enttäuschung, als man ihm bedeutete, daß 
das Bild eine zwar ganz gelungene Kopie sei, die 
unter Brüdern einen Wert von fünf Frank repräsen- 
tire. -Wütend kehrte der Betrogene in seine schöne 
Heimat ziu-ück und schwin- ,nie wieder Kunstwerke 
an Zahlungs Statt anzunehmen. 
• Schwabenstreiche in Rom. Unter der 
Spitzmarke „Wirkungen der Hitze" erzählen römi- 
sche Blätter folgende Gescliichte, welche die Ein- 
förmigkeit derBonst(xuu''0,us Selbstmorden, Unglücks- 
fällen imd Gaunerstreichen zusammengesetzten Orts- 
chronik in ganz lustiger Weise unterbricht. Eine 
Gesellschaft von Studenten einer süddeutschen 
technischen Hochschule besuchte im Lau- 
fe des Julis unter der Führung eines Pi'ofessors die 
Ewige Stadt, studierte eifrig die Sehenswürdigkei- 
ten am Tage und die Weinschenken am Abend und 
fand sich nach gutem deutschen Brauch 2um Ab- 
schied an Fontana di Trevi ein, um den letzten 
Trunk aus der geheimnisvollen Quelle zu nehmen, 
der die .Wiederkehr nach Rom verbürgen s oll. 
Durch die Stille der mondhellen Sommernacht ge- 



wann der ^such des rauschenden Brunnens einen 
ungewöhnlichen Zauber, und begeistert staunten die 
Musensöhne den bai'ocken Schmuck von Felsen und 
phantastischen Skulpturen an, zwischen denen die 
hellen iWasser der Acqua Vergine lierhie- 
derbrausen. Soweit war alles gut, und 
etwas gehobene Stimmung mit zugehörigem Länn 
infolgt; des in der gegenüberliegenden Pedelinai'o- 
schonke genossenen Frascatiweins wäre auch noch 
nicht schlimm gewesen. Da die studierende Jugend 
sich nun zu der späten Stunde in den nur noch we- 
nig belebten Straßen als Herren der Lage fühlte, so 
kletterten einige über die Felsen hinan ,setzten sich 
auf die Ti'itonen- und Hippokampen, nicht ohne die- 
se Tm-nerkünste mit Triumphgesclu'ei zu begleiten, 
und andere gar entkleideten sich ohne weiteres bis 
auf die letzte Faser und tauchten ilu' Ebenbild Adams 
in die kühle Flut des Brunnenbeckens. Das unge- 
wöhnliche lärmende Schauspiel hielt bald alle Vor- 
überg-ehenden fest, und zu der iminer anwachsenden 
Zuschauermenge gese^lite sich selbstredend eine 
Streifwache der Polizei. Diese beurteilte das Trei- 
lx)n der Studenten ,woran sich die übrigen Zuschauer 
mehr oder minder belustigten, vom Standpunkte der 
öffentlichen Ruhe und Ordnung etwas iinders, for- 
derte sofort die übermütige Gesellschaft auf, aus den 
Wassern und Felsengrotten hervorzukompien, und 
fülu'te sie zum nächsten Polizeiamt. Dort nalim der 
Kommissar ein kurzes \''erhör vor und war nach- 
sichtig gienug, die Studenten nicht etwa wegen des 
Jiachtsl^dals in Strafe zu nehmen, sondern mit 
einer milden Strafpredigt zu entlassen, der sich, wie 
die Blätter erzälüen, nachträglich auch der führen- 
de Professor anschloß. Ohne Zweifel werden in der 
(kiutschen Heimat viele über diesen deutschen Stu- 
dentenulk auf klassischem Boden herzlich lachen, 
und seine Veranstalter werden sich ilu-er Taten an 
dem. Trevibrunnen noch lange rühmen; auch wer- 
den sie gewiß in einer Bierzeitung verherrlicht wer- 
den. Das ist alles nicht schlimm, aber die Sache hat 
doch auch eine ernsthafte Seite. In einem fremden 
[;ando ,wo man für biu-schikoses Ti-eiben, Derbheiten 
und Studentenulk gai- kein Verständnis iiat, fallen 
dergleichen Aussclu'oitungen der jugendlichen Lau- 
ne, wenn auch viele dai'über lachen, doch im Grmi- 
do nm' unangenehm auf. Der Nachtskandal an der 
Fontana di Trevi ist nur ein besondei-s hervorste- 
chender Fall des von deutschen Reisenden in Ita- 
lien leider nur zu häufig geübten Mangels an Rück- 
sicht auf die fremde mUgebung. Von Sclieffels Zei- 
len, der sich rühmte, einen Gepäckträger mit einem 
Fußtritt aus dem römischen Gasthofzimmer hinaus- 
Ix-fördert zu haben ,bis heute haben unendlich vie- 
le deutsche Reisende durch ihr Sichgehenlassen, als 
ob sie zu Hause wären ,dem deutschen Volk in Ita- 
lien gerade keinen guten Namen gemacht und keine 
Symapthie erworben, sondern eher bei dem auf gute 
Formen haltenden Itaüener ims Deutsche in den 
Ruf gebracht, als seien Rücksichtslosigkeit und Gro- 
bianieraus unsere wesentlichsten Nationaleigenschaf- 
ten. !, 

Der Komponist als Kr iegsbej'i cht er- 
st at ter. Daß Sclu-iftsteller bei Ausbruch eines 
Krieges Idas gefalu^em^eiche und mühevolle Amt eines 
Kriegskorrespondenten übernehmen, ist nicht über- 
raschend, ^ber daß ein Jünger der musikalischen ■ 
Kunst und nicht etwa ein Anfänger ,sondern ein be- 
reits mit Erfolg aufgeführter Komponist als Korres- 
pondent auf den Kriegsschauplatz zieht, dürfte ein 
migewölmlicher Fall sein. In der „Tiibuna" konn- 
te man während des jtmgsten Balkankrieges ganz 
ausgezeichnet geschriebene lebendige und farbig(i 
Ki'iegsberichte von den serbischen Kriegsschauplät- 
zen le^en. Diese Schilderungen, die dlu'ch ihre lite- 

raiischen Voizüge in Rom Aufsehen machten, 
stanunten weder von einem Offizier noch von einem 
Bci'ufsjom'nalisten; ihr Verfasser wiu- der Musiker 
und Komponist Bruno Barilli, der Komponist dei- 
Oper „Medusa". Gleich zu Beginn der Feindselig- 
keiten bewai'b sich dieser .Jünger der Tonkunst um 
die Gelegenheit ,sich als Kriegskorrespondent zu 
erpi'oben. Und da seine Frau eine geboren« Serbin 
ist, lag es nahe, Barilli auf den serbischen Kriegs- 
schauplatz zu schicken, wo der Musiker sich mit 
allen Eln-en seine journalistischen Sporen verdien- 
te. 

Ein merkwürdiges „Fremdenbuch" hat 
eine Mailänder Künstler kneipe: eine Teetischdecke, 
dei- verschiedene Größen aus Italiens „Republik der 
Geistei-" Sprüche aus dem Born ihrer AVeisheit an- 
vertraut haben. So prangt auf ihr, wie der „Corrie- 
re di Reggio" erzählt ,die bekannte Sängerin ITaric- 
lea Darclée mit der Maxime: „Das Herz wird rei- 
cher durch das ,was es gibt ,der Geist \\ird reicher 
durch da-s ,was er empfängt." Der Schauspiele)' 
Guasti schrieb in nicht ganz einwandfreiem Vers- 
maß; „Un solo rigo — credo, che basti —- per Amerigo 
— Ciuasti" (für Amerigo Guasti genügt, glaube icli, 
ein(> einzige Zeile.) Der Physiologe Senator Giulio 
Fano schrieb nach einer mühevollen Bergbesteigung: 
„Vom Korwatsch zurückgekehrt ,mache ich die me- 
lancholische Betrachtung ,daß man den Berg nm- 
von dei' Ebene aus schätzt." Sein Ausflugsgenosse, 
Professor Pio Foa, fügte jedoch lakonisch hinzu; 

„Die Tränen sagen: lol>e den Berg und bleib' in 
der Ebene. Die Stai'ken sagen: lobe die Ebene und 
steig' auf den Berg." Die "Witwe des ^falers Segantini 
hatte au fdie Tischdecke geschrieben: „Der ilgoismus 
ist der Anfang jedas Unglücks." Dieses strenge Wori 
rief eine wahre Hochflut von Entgegmmgen hervor, 
darunter die des Schriftstellei's Gugielmo Anastasi; 
,,Das l'nglück ist der Anfang jedes Egoismus." In 
begreiflicher Freude bekannte der bekannte Drama- 
tiker' Giannino Antona Travci-si nach der erfolg- 
reichen ersten Auffülu'iuig' seiner „Hochzeitsreise": 
„G. A. Traversi erlebte am Morgen nach seiner 
Hochzeitsreise einen seiner glücklichsten Tage." 

Die revidierte „Glocke". In dem Nachrufe, 
den Adolf Matthias dem Novellenbuche „Der Sehnei- 
der von Breslau" des Schulmannes Wilh. Münch (f 
'Jkläi'z 12) vorsetzt, findet sich eine lamiigo „zeil- 
gemäße Valvation" deV Schillerscheu Verse vom 
Walten der züchtigen Hausfrau im .J^iede von der 
,,(Hocke": 

Und drinnen waltet ~ 
Nein, das ist veraltet, 
Drin i'epräsentiert 
Die Dame des Hauses. 
Zwai' Mutter der Kinder, 
Doch Ixält sie sich weise 
Meist fern ihrem lü'eise; 
Sie lehit nicht die Mädchen 
Und wehrt nicht den Knaben 
(Sie wird doch wohl Bonne 
Und Hauslehrer haben!), 
Beansprucht ohn' Ende 
Dèi- Dienorschaftí Hände. 
Fiu' \'erlust und Gewinn 
Hat sie gar keintm Sinn, 

■ Iwuüt zierliche Sachen im pi'unkeii ;i;n Laden, 
Hantiert nur höchst sehen mit Xii u-1 und Fadrn 
Und beziehet on gros für den .stilvollen S<-lii'eiii 
Von Rudolf Hertzog den schneeig-en l.eiii, 
Sie kultiviert nur den Glanz und den Seliiiiui:!'; 
Und ruht sonst immer. 
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Feuilleton^     

Das unbekannte Schicksal 
Roman, von Peladan. 

Uebersetzt von Emil Schering. 

(4. Fortsetzuns' und Scliluß.) 

,, U nd Mai'garethe ?" 
,-,Margai'etke ist eine Erscheinung, die an dem 

Tage entscliMändet, an dein Gabriel Ermont ein- 
trifft; und er trifft wahrscheinlich noch heute ein." 

„Sie sind ein rätselhafter Mensch." 
„Ich bin ein kleiner Jm-ist." 
Sie schüttelten den Kopf. 
„Sie sind stärker als vnr drei. Sie haben das Zeug 

zu einem Staatsmann." 
Andi'é antwortete ohne sichtbare Ironie: 
„Die Provinz liefert ausgezeichnete Verwalter." 
Das war sein letztes Wort, ein bitteres Wort auf 

den Lippen eines Enthusiasten, der, wenn nicht 
sein Lel^n, .Bo doch Freiheit und Ehi-e für einen 
wahnwitzigen Idealisnms gewagt hatte. 

Gi'avant rief ihn zui'ück. 
„Hier, nehmen Sie eine Medaille von Kotre-Dame 

de la Claj'te . . . eine Erinnerung an Ploumanach." 
Torigny nalim sie mit einem deutlichen Zittern. 
„Danke fi'u- das Andenken," sagte ei- mit sehr 

leiser Stunme. 
XVIII. 

Wäln-end Torigny mit seinen Freunden si)rach, 
stieg ein junger ^lann, der am selben Morgen in 
Ijannion angekommen war, aus dem Postwagen, 
ließ sein Gepäck zm-ück und fragte, welcher "Weg 
nach der Möwenvilla fülu'e. 

Es war ein schöner junger Mann; der Wuchs 
schlaaik und geschmeidig, das Gesicht sanft und 
etwas stolz, das Aussehen vornehm. Sein Anzug 
hielt die Mitte zwischen dem des Mannes von Welt 
und dem einem gepflegten Geleln-ten: für das Volk 
sali er wie Marquis aus, den andern' mußte er als 
ein Mann des Geistes erscheinen. 

Als er an die Tür der Villa kam, hatte Margarethe 
gerade ilu-e langen Haare gekämmt. Sie glaubte, 
es läute .ein Lieferant. Ihr Schildpattkamm fiel ihr 
aus der Hand, als die Rretonin ihr eine Karte reich- 
te, auf der sie las: 

G abriel Ermo iit." 
Sie stieß keine Verwünschung aus, aber ihre in- 

nere Erregung gesellte dem Namen Torignys ein 
gastiges Beiwort. 

„Lassen Sie ihn im Salon eintreten und auf mich 
wai'ten,' 'sagte sie. 

Ein Zorn stieg in ihr auf und rötete ihr die Wan- 
gen. Dieser Torigny entschied über ihr vSchicksal! 
Mit welchem Recht? We^il Görtz seinen Ueberfall 
uui" verschoben hatte? 

Sie zog ihr weißes Kleid an, das ihr so gut stand, 
und trat in d^n Salon mit der schroffen Bewegung 
einer Frau, die einen lästigen Menschen fortschickt. 

Beim Anblick dieser erregten Dame, deren Wesen 
stolz, deren Lippe t rocken, deren Auge hart war, 
geriet der Besucher aus der Fassung. 

„Ich muß gestehen, mein Herr, daß ich Ihren Be- 
such nicht erwartet habe." 

Er griff in seine Tasche, zog das Telegranun her- 
aus und reichte es ihr. 

„Ich habe Ihren liuf allerdings nicht mehr ei- 
wartet, aber doch gehorchen zu müssen geglaubt." 

Sie las das Telegramm mit einem solchen Aerger, 
daß ihr die Buchstaben vor den Augen tanzten. 

^^'ie erklären, oline ihre Würde zu ver-lieren, daJ.^ 
ein junger Mann so zu handeln gewagt liatte, ohne 
jhre Einwilligung? 

Endlich fand sie (iinen Ausweg. 
,,l)ie Depesche ist schlecht übertragen worden: 

ich hatte gesagt: Schreiben Sie sofort, nicht; Kom 
men Sie!" 

„Ich werde zurückfahren und schreiben," sagte 
er, „indem er sich mit einer .Würde erhob, die kaum 
.Aerger verriet. 
*jSie scherzen! Sie soUten den Ii-rtum segnen. Iclv 

werde Ihnen später sagen, warum ich Sie batj mir 
zu schreiben . . . Was haben Sie getrieben, seit wir 
uns zuletzt gesehen haben?" 

,,Scit zehn Monaten iPJch habe an Sie gedacht." 
„Ach was!" 
Er versicherte es sanft, mit aufrichtigem Ton: 
„Ich habe an Sie gedacht, an die einzige Frau, 

die in mein kleines Reich eingedrungen ist, wie'Mus- 
set sagt." 

„Oh, Sie machen mich glauben, daß Sie ein Ein- 
siedler sind." 

„Mehr als Sie denken; und, Einsiedler oder nicht, 
ich wollte keine Frau in meinen Iluhesitz führen. 
Sie hatte ich nicht eingeladen: Sie sind von selbst 
gekommen." 

„Das ist wahr!" 
„Seit dem Tode meiner verehrten ilutter habe ich 

meine Freuden in meiner Häuslichkeit gefunden, in 
einer "\'ertrautheit mit den Dingen, die ich wie Per- 
sonen behandle. Ich habe Bücher und kleine Kost- 
barkeiten gesammelt und betrachte sie als wirk- 
liche Freunde. Wenn^eine Frau, mag sie auch hübsch 
und elegant sein, in mein Heiligtum käme, würdi^ 
ich das als Entweihmig empfinden. Aber Ihre Anwe- 
senheit hat dort einen Duft der Seele zurückgelas- 
sen, der noch nicht verflogen ist. Meine alten Möbel, 
meine alten Bücher, meine alten Stoffe haben "Sie 
'als ihre wahre Herrin empfangen unTl \'ermissen 
Sie." 

Margarethes Zorn hatte einem schönen' Lächeln 
Platz gemacht; sie schien wie eine Katze zu schnur- 
i-en bei diesen warmen Worten, und Torigny-war fin- 
den Augenblick vergessen. 

„Sehen Sie, welche weite Aussicht man hier hat," 
sagte sie und erhob sich. 

l*r folgte ihr ans Fenster, und sie bemerkte, dal.i 
ihre Figuren miteinander harmonierten. 

Er sah hinaus. 
,,Wie, Sie lieben die schöne Natur so wenig?" 
„Die Natm- bietetfeich meinen Augen jeden Augen- 

blick, und Sie, d(ie ich nur im Geiste betrachten konn- 
te, Sie sind da, lebend, bezaubernd und doch so un- 
wirklich. Alles, was Sie tun, hat das Aussehen von 
Herablassung, Almosen und Segen, und wenn Sie 
mir die Hand reichen, habe ich den Eindruck, daß 
ich eine besondere Ehre empfange." 

Sie reichte ihm ihre sehr lange Hand, und Ermont 
küßte sie. Die Hand blieb ausgestreckt, und er be- 
hielt sie, immer auf sie gebeugt. 

Plötzlich riß sie ihre Hand los, als erwache sie 
aus einer Betäubung. 

„Was tuii Sie? Was tue ich?" 
\Und mit einem Ton der Klage: 
„Sie sind beunruhigend." 
,,Nein, sagte er betrübt. Ich bin wie ein Chorkna- 

be vor Ihrer Schönheit." 
Plötzhch rief sie: 
,, Warum, glauben Sie, habe ich Sie gei'ufen?" 
„Weil Sie einen Eindruck prüfen wollen, entwedei' 

um ihn zu bestätigen oder um ihn zu verwerfen. 
Da Sie geruht haben, zu mir zu kommen, darf ich 
ohne Eitelkeit sagen, daß Sie mich ausgeezichnet 
haben. Ihren Besuch der Langeweile oder Neugier 



— 36 

läiisclu'eiben, hioße Sic herabsetzen. Als ich 8ie auf 
der Schwelle, beim Abschied, um die i^rlaubnis bat, 
Ihnen schi'^i^n zu, dürfen, haben Sie verneinend dep 
Kopf geschüttelt. Die Langeweile mehr als mein 
Verdienst hat Sie an den Einsiedler von Beauvais 
erinnert: Sie haben daran gedacht, daß dieser Mann 
sich bescheiden konnte zu einer von vornherein be- 
grenzten Vertraulichkeit, zu einer dm^ch Ihre Grimd- 
sätze beherrschten Zärtlichkeit, und Sie haben rich- 
tig gem'teilt; ich kann von Hoffnung leben und habe 
kein Bedürfnis als die Gewißheit des Herzens. 

„Vor allem: Ich bin nicht frei. ]Mein unwürdiger 
Gatte lebt noch, und(d,as nimmt mir das Eecht aufs 
Leben." 

„Der Gedanke, daß Ihre Freiheit mir gewidmet 
sein wüixle, genügt mir, selbst wenn ich unendlich 
lange auf sie warten müßte. Als sie gekommen sind, 
hate ich Ihnen beinahe nichts sagen können. Ihre 
Fragen folgten schnell aufeinander, mit einer ge- 
heimen Absicht, mich zu prüfen und im Falle der 
Unwahrheit mich zu vernichten. Ich habe Ihnen 
nicht antwortiin können. Heute lassen Sie mich 
sprechen." 

„Das .Wort," sagte sie, „gehört dem Schicksal." 
In diesem Augenblick traten die Freunde ein. 
In der Art, wie sie Ermont vorstellte, erkannten 

die Freunde, daß Torigny rocht hatte, imd sie Iw- 
wunderten seinen Scharfsinn. 

„Herr Ermont, mein Freiuid." 
„Herr Cravant, Herr Sernhac, Mei'r Tessoiies, 

Freunde." 
Deren erstes Gefühl wai" feindlich. Sie fanden ihn 

zu hübsch; innerlich zogen sie Torigny vor. 
Beim Essen aber kamen sie durcli das Gesräch 

zu einein gerechteren Urteil. Ermont war aufrichtig 
und schien überraschend gut zu der Art Marga- 
rethes zu passen. 

„Und Torigny," fi'agte die Witwfe, „warum kommt 
er nicht?" 

Er muß jeden Augenblick da sein," erwiderte 
Cravant. 

Und das war alles, was man von dem Kandidaten 
sagte. 

Er kam spät, gegen vier Uhr. Die junge Frau ging 
ihm entgegen, mit einem doppelsinnigen Ausdruck, 
in dem Verlegenheit und Dankbarkeit lagen. 

„Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. * 
„Suchen Sie niclit danach." 
Nachdem man eine lAVeile ein lebhaftes aber be- 

langloses Gespräch geführt hatte, zog Torigny di(! 
drei Freunde auf den Balkon. 

„Sie sehen, daß ich recht habe." 
Mit Haltung und Gebäi'de räumten sie es ein. 
Dann sah er nach der Uhr. 
„Ich muß mich beeilen." 

.Margai'ethe imd Ermont waren aus dem Salon 
gegangen. jBald sali man sie zu Füßen des Hauses, 
von wo sie dem Spiel d-u- Wellen zuschauten. 

„Sind sie nicht füreinander geschaffen?" fragte 
André, der auf sie zeigte.' 

Dann reichte er jedem di(i Hanci. 
Sie waren bewegt. 
„Wir wei-den Ihnen das Geleit geben," sagte Cra- 

vant. 
„Wozu? fragte Torigny traurig. Bleiben Sie auf 

dem Balkon. Ich will ohne Abschied verschwinden." 
Und er ging. 
Die drei Männer verbargen ihre Bewegung niclit. 

Tessones wollte ihm nachgehen. 
„Dal" rief er rmd zeigte auf das Bild, das auf 

dem Spiegeltischchen stand; „das Porträt ist zu- 
rückgekommen." 

In diesem Augenblick schlug die Haustür zu. 
,,Hat er Maj-garethe geliebt?" fragte Sernhac. 

,,Wollt ilu', daß joh euch meinen Gedanken üb<'i- 
den Tod des Grafen sage?" flüsterte Tessones. 

„Nein . . .! rief Cravant. 
Unten freute sich das hainnonische Paar sei- 

ne»s Daseins, angesichts eines blauen und ruhigen 
^leeres. ' ? 

XIX. 
„Mein ai'mes Kind, Du bist in einem Monat zehn 

JaJire älter geworden,' 'sagte Frau Torigny und sah 
ihren Sohn mit diesem mütterlichen Gefühl an, das 
sich nicht täuscht. 

,,Das ist die Wirkung des Sonnenbrandes." 
„Nein, André, Du hast die gespannten Züge wie 

am Tage vor [IXMiiem F.xainen, versicherte die Scliwe- 
ster. 

■„Der Klient geht. Dein Vater ist frei. Geh 'und 
umarme ihn," sagte die Mutter. 

Herl" Ivouis Torigny wai- ein lebliafter Greis; ro- 
siges Gesicht untei- weißen H;yireu, numteres Auge, 
sein- gescliickt in seiner Arbeit und gleichgültig ge- 
gen iüles, was wwler sein Arm noeli seine Familie 
berührte. 

Er mnarmte seinen Sohn mit wahi'cr Freude. 
„Ich hatte Dir zwei Monate gegeVven. Kommst Du 

zurück, weil Du zu viel Geld ausgegeben hast? Ge- 
gen einen Sohn, dei' mir Freude macht, bin icli nicht 
geizig. Wenn Du also Geld brauchst, um Deine Fe- 
rien auszunutzen, so hast Du es nur zu sagen." 

„Vater, ich habe viel nacligedacht. Meine alten 
Kameraden haben mii- sicher aufriclitige ^^litteilun- 
gen gemacht über ihr Junggesellen leben. Wahrhaf- 
tig, ich hal)e durchaus keine liust, dieses Leben zu 
führen. AVenn Du mir zustimmst, will ich etwas wa- 
gen, was kaum der Geschmack des Tages ist: ich 
will mich jung verheiraten." 

„Du weißt, was ich darüber denke; ich stimme 
Dir diu-chaus bei. Wü- werden das llechte für Dic-h 
suchen, und wir werden es finden." 

,,Vater, ich •ftill mich nicht in einem '.»der in 
Jiün'en verheü'aten, sondern sofort," 

Der Notar win-de mißtrauisch. 
Er hat sich ai-g verliebt und will mir eine uun;ög- 

liche Schwiegertochter bringen, die kein Vermögeu 
und kein Ansehen hat, dachte er. 

[ „Um sich sofort zu verlieiraten ,muß man ein 
I Mädchen in Aussicht hab<>n, das die notwendigen 
j Ikidingungen vereinigt." 
j „In einem JaJn-e oder in zweien wird es nicht 
[ mein- oder weniger heiratsfähige Mädchen geben." 
i „Du hast niemand in Aussicht?" 
j „Niemand." 
! „Und Du willst ,dalJ Dein \'ater Dir ein IMädchen 
' vorschlägt?" 
I „Ja!" 
I „Ich bin erstaunt, mein lieber André, nicht über 
den Entschluß, aber über die Ausführung. Du willst 
Dich verheiraten, und zwar binnen acht Tagen. Die 
ses Fieber hat man für eine bestimmte Pei-son, ali<'r 
die Sache selbst behandelt man nicht so eilig. In 
Deiner Art ist etwas Geheinmisvolles, und ieli lie- 
Iw Gelieimnisse Jiicht." 

. „Das G-eheimnisvolle wird sich vor Deinen Augen 
zerstreuen .Wovon sprechen die jungen Ltuite unter 
sich? Von Weibern, von Ausschweifungen. Ich ma- 
che mich nicht besser, als ich bin, und wenn ich 
mich nicht verheirate, werde ich wie die andern ins 
Kaffeeliaus gehen, Albernheiten anhören, schlech- 
tes Zeug trinken, dias den Magen verdirbt, und Mäd- 
chen treffen, die alle erfreuen. Das ist nicht anders!' 

„Nicht anders? Doch, das ist anders!" 
„Willst Du mir einen einzigen jungen !Mann ii) 

Rénnes nennen, bei dem es nicht der Fall ist." 
,,Der junge Trelatl" 
Und ^índré erzählte dessen Abenteuei'. 
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„Der Neffe des Domherrn Ponset." 
André miißt-o auch den Huf dieses jungen Maimos 

vernichten. 
„Ich begreife nicht, '^ter, u'arum Du gegen einen 

Plan bist, der ganz Deinen Ansichten entspricht." 
„Dieser Plan ist zu klar, zu dringend, zu bestimmt. 

Von einem Monat Sommerfrische kommt man nicht 
mit einem so entscheidenden Entschluß zurück, in 
Deinem Leben ist etwas vorgefallen." 

„Das Beisipel der andern ist zuweilen sehr be- 
lehrend, und die vertraulichen Mitteilungen der iCa- 
meraden können einem nützlich werden." 

,,VAlles das ist nicht klar," sagte der Notar." 
André stand auf. 
„So, so," erwiderte" der, von dem Ton beleidigt. 
„Ich bitte Dich nur, nicht zu sehr an eine grotie 

Mitgift zu denken ich möchte im Gregenteil, daß 
ineine Frau mir etwa.s vei-pflichtet ist, wenigstens 
materiell." 

„Hast Du zu Mutter und Schwester von Deinem 
Plan gesprochen?" 

,,Nein. Ich möchte lieber, daß sie glauben, ich 
gehorche Dir." 

Der Notar war scharfsinnig: er ahnte, daß etwas 
im Leben seines Sohnes vorgefallen wai'; abei' er 
verzichtete bald darauf, dieses Greheimnis zu durch- 
dringen, überzeugt, es werde sich schon im Lauf 
der Dinge enthüllen. 

André sali sein Zimmer ohne Freude wiedei'. Er 
dachte an das von Ermont, das mit alten und schö- 
nen Dingen geschmückt 'wai-. Er hatte nur juri- 
stische Bücher und seine Prämien. In seiner Biblio- 
thek verü-aben Fenimore Cooper mid Walter Scott, 
vollständig alle beide, die Literatm-. Seine Schwester 
nährte ihren Geist in der PfaiTbibliothek; seine 
Mutter las ihr Grebetbuch und ihre Zeitung. 

Er hatte entscliieden eine zu scharfe Luft einge- 
atmet, um das Provinzleben zu ertragen. 

Er wollte nicht an Perros und die Möwenvilla 
denken. Margarethes Bild zeigte sich seinem Geist 
nur zusammen mit der Silhouette des Toten, die die 
junge Frau wie ihr Schatten begleitete. 

Er fuhr zusammen, als die Tür geöffnet wurde. 
„Ich habe geklopft; hast Du mich nicht gehört? 

•Wie nervös Du bist?" 
„Hast Du mir etwas zh sagen?" 
„Nein, aber da ich Dich so lange nicht gesehen 

lualje, möchte ich mit Dir plaudern." 
,.Plaudern wir, liebe Aimée." 
Aimée war ein kräftiges Mädchen, ziemlich 

hübscli, sanft, aber mit allen Voriu-teilen ihrer 
Umgebung. 

„Henriette hat sich sehr nach Dir erkundigt! Ich 
glaube, sie hat eine Neigmig für Dich." 

„Henriette? Wer ist das, Henriette?" fragte An- 
dré. 

„Hienriette;,. «eine l>este Freundin; sie ißt alle 
vierzehn Tage bei uns, und Du tust so, als kennst 
Du sie nicht." 

„Wenn Du mich fi'agtest, kennst Du diesen Ses- 
sel, ich würde zögeni. Er ist immer da gewesen, und 
ich habe mir ihn nie angesehen. Dasselbe gilt von 
Deiner Fi'eundin." 

„Dann sieh sie Dir an. Sie ist hübsch und so gut." 
„Gut, wozu?" 
„Um das Glück eine^ Gatten zu machen." 
Ikjr Notar halte schon mit beiden lYauen gespro- 

chen. 
,,Du liebst Deine Freimdin also?" fragte André. 
„Ja, wir haben geschworen, uns nur so zu verhei- 

raten, daß wir eüiander nicht zu verlassen brau- 
chen." 

„Und Du hast gedacht, Deinen Bruder fiu- Deine 
Fi'eundin zu gewinnen. Mein Kind, man hat Dir ge- 

sagt, icb wolle mich baldigst verheiraten; das ist 
wahr. Es ist a-lso nicht nötig, daß jemand seine Zeit 
vci'licrt, weder die einen nocli die andern. Deine 
Henriette ist reich; und wiu'de unserm Vater gefallen, 
l'm kurz zu sein, werde ich Dir meinen aufrichtigen 
Liudruck sagen: Deine Freundin ist ein sclmippiges, 
hochmütiges Mädchen. Lri^i micli jetzt allein, ich 
liiibe zu sclu'eiben." 

Aimée ging, sehr betrübt. Ihr Bruder war also 
lx)shaft geworden. 

Zum Essen fand sich ein Kollege von Vater To- 
rigny ein, und eine Fi^eundin seiner Frau. Der junge 
Mann, an die zwar unfruchtbaren, aber glänzenden 
Ideen Cravants und seiner Freimde gewöhnt, litt 
unter dieser .Unterhaltung, bei der die Geschäfte 
mit der Schniauserei abwechselten, ohne daß von 
etwas anderem gesprochen wurde als von der Eörse 
oder dem Bauch. 

„Sagen Sie, ]\j;eister Torigny, haben Sie keinen 
Keflektanten für eine schöne Besitzung, die ein Dut- 
zend Kilometer von Rennes entfernt liegt ?" 

Der andere sclmitt ein Gesicht. 
„Ich interessiere mich etwas füi'Vlie Eigentümeiin, 

eine Waise, Fräulein Loin-oux." 
,,Ihr Vater war Forstmeister a. D., nicht waln-?" 
,,Ja. 
„Ein kleiner Schloßtiu-m, etwas Wald. Chateaugi- 

i'on, nicht wahr? Da ist Land, Aussicht, Ruinen, 
Wasser, Luft, aber keine'Einkünfte." 

„Die Lom'oux lebten von der Pension ihi'es Vaters. 
Die Tochter ist in Tours, in Marmoutiers erzogen 
worden, bis zu ihrem siebzehnten Jahre; seitdem 
ist sie nicht mein' von Chateaugiron fortgekommen. 

Die Pächter bestehlen sie, sie versteht nichts, und 
ich habe ihr geraten, zu verkaufen." 

„Warum verheü'atet sie sich nicht?" fi'agte Frau 
Torigny 

„Da.zu gehören zwei," sagte der eingeladene No- 
tai-. Sie hat zu viel Erziehung genossen, um einen 
halben Bauern zu nehmen, und sie hat zu wenig 
Vermögen, um einen Sohn aus guter Familie zu fin- 
den." 

„Aber wenn sie hübsch ist," rief Aimée. 
„Sie ist nicht häßlich, aber sie hat ein seltsames 

Wesen; und dann läßt sie sich gehen, sie legt keinen 
Wert ,auf ihre Kleidung^;. kein Korsett, Strohhüte! 
Oh, Sie müßten Sie sehen, kokett ist sie jedenfalls 
nicht." 

Das Gespräch ging auf ein neues Gericht über, 
das serviert mirde, und jeder gab Eezepte und jeder 
blätterte sein gastronomisches Tagebuch auf. 

Man erhob sich, um den Kaffee im Salon zu trin- 
ken. Als dieser aufgetragen war, fragte Frau To- 
rigny ihre Tochter: 

„Wo ist Andi'é?" 
Aimée ging auf die Suche mid kam mit dom Be- 

scheid zurück: 
„Er ist fortgeradelt." 

XX. 
André fuhi- auf der Straße von Cesson dahin. Fest 

überzeugt, daß er sich noch in einer schicksalhaften 
Fügung befand, daß er seinen Eingebungen folgen 
müsse, wenn er nicht sein Leben verfehlen wolle, 
hatte er begierig die Erzählung des Notars gehört: 
ohne einen Augenblick zu verlieren, hatte er sich 
auf den Weg nach Chateaugiron gemacht. 

Gegen seinen Willen war er aufgeregt, indem er 
infolge der gleichen körperlichen Bewegung die 
Angst wieder durchmachte, die er nach dem Ver- 
brechen auf seiner Flucht nach Tivguier erlebt 
hatte. _ ' ( ' 

Uebrigens, wiis hätte er mit seinem Nachmittag^e 
angefangen? Er hätte gegen die furchtbai-e Erinne- 
rung. angekämpft. Seine Neugier verschaffte ihm 
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eiue Zerstreuiig. Er hatte sich auf den Weg gemacht, 
aJs hätte er (einen ßomantitel wörtlich genommen; 
vielleicht ging er einer lächerlichen Enttäuschung 
entgegen, aber jedenfalls entfloh er der furchtbai'ön 
Erinnerung. Schon die körperliche Bewegung er- 
quickte ihn mid verschaffte ihm neue Eindi'ücko. 

In Noyal machte er vor der Herberge Halt und 
bat sich weiiJen AYein aus, um mit der AVirtin zu 
plaudern. Es wai- ihm lieber anderswo zu fragen 
als in Chateaugiron iselbst: so überlegt auf etwaige 
Polgen zu achten, hatte er in Perros gelernt. 

Die .Wirtin kannte Fräulein Loui'oux als ein Mäd- 
chen, das nicht stolz wai', aber phantastisch; wie 
eine Bäuerin lebte sie, sozusagen, sie hatte das Be- 
nehmen eines wohl erzogenen Mädchens a.ufg<'geben. 

„Sie will verkaufen, glaube ich?" sagte .^^.nciré. 
„Grewiß, Chateaugii-on ist ein schöner Platz, aber 

ü» wachsen nui- Bäume auf diesem Hüg^l: man jnuß 
reich 'sein, um dort leben zu können." 

„Es gehört doch auch Land dazu!" 
„Aber Sie ist nicht die Peivson, es ertr^-reich zu 

machen. Sie verbringt ihTC ganze Zeit in L'Yaine 
heim Fischen." 

„L'Yaine?" 
„Das ist ein kleiner Fluß, der an den Türmen vor- 

beifließt. An einem T^ge wie heute fischt Fi'äulein 
Leuroux ganz sicher." 

André stieg wieder auf sein Rad und legte die 
acht Kilometer in wenigen iMinuten zurück; auf 
einem bewaldeten Hügel standen zwei gut erhal- 
tene Türme, die Anrkten! 

„Vierzehn Kilometer \on Rennes, das heilM eine 
halbe Stunde mit dem Radi "Wie betiuem, wenn 
man ziu-ückgezogen, ganz in Familie leben will." 

Die Lage gefiel ihm. Er hatte eine fieberhafte 
Eile, Fräulein Louroux zu sehen. Er stellte sein 
Itod bei der ersten Wirtschaft ein und stieg au den 
Pluß liinunter. 

Der Fluß war klai-, seine ilfer trugen Wiesen: an 
einigen Stellen waren sie schattig. 

Er ging am Fluß entlang, ohne jemand zu tieffi'n, 
und wollte schon umkehren, als er in der Ferjie eine 
Kitzende Gestalt l>emerkte; nur der Sti'ohhut, des- 
sen breiter Rand zui'ückgeschlagen war,, und der 
Streifen der Angel hoben sich ab. 

Je näher er kam,, desto deutlicher erkannte er, 
daß die Jacke ein Mieder war, und daß die Sfjliuhe, 
wenn auch schwer, klein waren. 

Es war ein weibliches Wesen, und es konnte nur 
Präulein Louroux sein. Zwei Sclnitte von ihr blieb 
er stehen, erstaimt zögernd. Man hatte nicht gelo- 
gen. Die .Waise trug einen kurzen maiineblauen 
Rock und einen groben Kittel, die von Sonn(? und 
Regen mitgenommen wai-en. 

Die gebraute Hand war fein, und der Knöchel 
auch unter dem schlecht aufgezogenen bäum wolle- 
Uten Strmnpf. Sie &ahi gi-oß, kräftig aus. Er hätte 
gern ihr Gesicht gesellen, aber die Fischerin be- 
frachtete den schwimmt-luIi"n Kork, ohne sich um 
den .Wanderer zu kümnitM ii. 

„Fräulein," sag-te er. 
Sie antwortete nicht. F.i' wiedeiiinlte: 
„Fräulein!" 
Statt zu antwoiten, pfiff sie. 
In der Ferne bewegte sich etwas, das sehr schnell 

lief: es war eine Art Scliäferhund, der mit erstami- 
licher Sclmelligkeit herankam und sicli knurrend 
zwischen seinei' Herrin und dem jungen Mann nie- 
derlegte. 

„Sie werden mich doch nicht von Ihrem Hund 
zerreißen lassen?" sagte André. Ich komme im Na- 
men des Notars Cabard. Wenn Sie Chateaugiron 
verkaufen wollen, muß man Sie doch anreden düi*- 
fen." 

Sie drehte schließlich den Kopf iieruni und sah 
André an. 

,Ist sie hübsch oiler häßlicli?' fragte «n' sich, so 
unbestimmt wai- sein Eindruck. 

Fräulein Loiu'oux zeigt« sich niclit von ihrer Ixv 
sten Seite: ihre Haare waren zitfückgekänunl und 
unter ilu'en Gartenhut gesteckt, dei- gebräunte Hals 
stieg aus einer verblaßten Bluse empor. Die schwa-r- 
zen Augen Waren tief, der Mund rot über sehr weis- 
sen Zälmen, aber die Ausstaffierung machte Torigny 
irre: Eine solch nachlässige Kleidung hatte er nocli 
nicht gesehen. 

„Sie kommen, um zu kaufen?" fragte das junge 
Mädchen unfreundlich. 

„Ich komme, um zu sehen. Ein Besitz verkauft 
sich nicht, ohne daß man sich darübei" Rechenschaft 
gibt. Weim Sie aber weite]- fisclien wollen, so kann 
ich im Gespräch erfalu-en, was ich wissen will, 
ohne Sie zu stören." 

„Herr Ca,bai>d schickt Sie also," sagte sie. ,,Und 
was hat er Ihnen gesagt? Hat ej- Ihnen einen Preis 
gesagt?" 

„Nein," antwortete André. „Gegen seine Gewolm- 
heit hat dieser alte Affe christliche Gefühle gezeigt: 
er hat gesagt, er interessiere sicli ein wenig für 
Sie, und Sie verkauften, weil Sie mü.ssen." 

„Warum nennen Sie Herin Cabard einen alten 
Affen?" 

„Weil er häßlich und Notar ist, und weil die .fu- 
risten ..." 

Er miterbracli sich, da er aii seinen Vater inui 
seine eigene Kairiere daclite. 

„Was werden Sie tun, wenn Sie Cliateaugirnn vei' 
kauft haben?" 

„Was ich tun werde ..." 
„Sie werden fischen! Das ist kein Leben." 
„Was ist ein I^elx^n?" fragte sie. 
,,Das ist . . ■ 
Und André blieb stecken. Er tüi-chtete, sie zu ver- 

scheuchen und für einen Laffen aus der Stadt ge- 
halten zu werden, der kam, ilir den Hof zu machen. 

„AVo haben Sie Herrn Cabard gesehen?" 
„Ich habe mit ihm gespeist. Sie besitzen die Rui- 

nen des Schlosses, den Gipfel der Hügel." 
„Sie werden die Pläne sehen!" sagte sie. 
„Was wollen Sie fiu- alles haben?" fragte Andié. 
„Ich weiß nicht, was es weit ist. Der Pächter 

behauptet, er kann nicht auskommen: jedes Halb- 
jalu' bleibe ich ihm etw;is scliuldig." 

„Er bestiehlt Sie." 
„Ja. Aber eine alieinstehende Frau wird immer 

bestohlen." 
„Sie müssen von Ihrem Gut leben können." 
„Nein, es kostet noch." 
„Das müßte man mir nachweisen." 
„Gestern luit er mir gedroht, alles liegen zu las 

seil, w'enn ich ihm nicht eine Entschädigung für 
den Unteiiuüt gebe." 

,.Fräulein,' 'sagte Andi-é entschlossen, lassen Sie 
das Angeln und führen Sie mich zu Ihrem Päcliter. 
Glauben Sie mir, das wird Ihnen mehr Vergnügen 
machen." 

„Was wollen Sie tmi?" fragte sie. „Ich habe eine 
solche I'mcht vor .Widerwärtigkeiten, daß ich al 
les lümiehme." 

„Seien Sie ruliig; ich w'erd<! Ilu'em Pächter nicht 
sagen, daß er ein Dieb ist; ieh werde mich im Ge- 
genteil mit ihm vor Ihnen verständigen. Er wird 
mir ins Garn gehen. Also, kommen Sie. Es ist sehr 
töricht, sieh von dummen l>euten prellen zu las- 
sen." 

Fräulein Louroux zerlegte ihre Angelrute. IkukÍ 
die Stücke zusammen mid erhob sich. 

Sie war groß, die Figur fein und liiegsani. trotz 
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des jamme;rliehen Anzugs, Sie ging voraus mit dem 
sicheren Schritt einei- Frau, die ans Mai'schieren ge- 
wöhnt ist. 

,Ist sie hübsch? Ist sie häßlich?' fragte sich der 
junge ]\rann. 

^Ibst als er mit ihr gespi-ochen hatte, fragte er 
.gich noch: 

,Ist sie klug? Ist sie dumm?' 
Er sah,-daß sie leicht marschierte, mit einem etwas 

männlichen Schritt, 
Als sie an den Fuß der Türme kamen, sagte er: 
,,Führen gie niich, sofort zu Ihi'em Lumpen von 

Pächter; ich werde die Besitzung nüt ihm durch- 
gehen und dann zurückkommen, um mit Ihnen zu 
plaudern," 

,,Gut," erwiderte sie. 
Sie gingen um die Iluinen lierum utid nach zwei' 

hundert stetem sahen sie den Hof. 
Torigny kannte den Bauei-n der Bretagne und 

konnte in des.sen ifundart mit ihm sprechen. 
,,J)as ist er." sagte das junge Mädchen und zeigte 

auf (einen lang aufgeschossíMien Kerl, dessen schein- 
i)eilige Miene sich schon fragte, mit wem Fräulein 
Louroux zusammen sei. 

Um ihr Zeit zu geben, sich etwas vorteilhafter 
;inzuziehen, sagte André: 

..Also, Fräulein, eine gute Stunde. Beeilen Sie 
sich nicht, ich werde diesen guten Maiin fragen." 

„Guten Tag, Freund/' .sagte André in der Mund- 
art, „Du warst mir das .Gut zeigen. Ich bin viel- 
leicht, ein Käufer." 

„Ah. Sie sind vielleicht ein Käufer?" sagte der 
Bauer langsam. 

„Fräulein Louroux hat allen Notaren in Eennes 
gesagt, sie wolle vei'kaufen: ich will mir die Sache 
ansehen,"' " ' " 

Der Pächter begann über den schlechten B'odeii, 
das teure Futter zu klagen, André hörte nicht auf 
ihn. Er folgte dem Manne zwei volle Stunden, schätz- 
(e aber selber ab, ohne auf die schle])pende Stimme 
des Bauern zu achten. Fräulein Lom'oux war arg 
liestolilen worden. 

„Sie sehen, es ist nichts wert, .schloß der Mami. 
Nur ein Bauei- kann davon leben." 

„Aber Du weißt nichts mit dem alten Schlosse 
tmd dem Pai'k anzufangen, und die gerade werden 
einem Städter gefallen." 

In der Hoffnung, sich zu l>ehaupten, näherte der 
Pächter sich André und sagte mit unerträglicher 
Langsamkeit: 

„Wenn man mir die Pacht läßt, verpflichte ich 
mich, das Fräulein zu bestimmen, daß sie für fünf- 
zehntausend Fi'anken verkauft; aber man muß mir 
die Pacht lassen, denn das Fräulein sieht mit mei- 
nen Augen." 

„Du bist nach dem Tode des Vaters hierher ge- 
kommen?" 

„Ja, warum fragen Sie danach?" 
„Jetzt zeige mir den Weg nach dem Hause." 
„Ich gehe mit Ihnen. Wenn man verhandelt, muß 

ich dabei sein." 
Torigny legte ihm seine Hand hart auf die Schul- 

ter ; 
„Wenn Du diese Manieren dem Fräulein gegen- 

üter angenonimen hast, mußt Du sie mir gegenüber 
■nieder ablegen." 

Und er stieß ihn la-äftig zurück. 
Der alte Forstmeister hatte einige lläume in der 

(iralerie des Schlosses zur Wohnung eingerichtet. 
Ein Jklädchen erwiu-tete Torigny und ließ ihn eine 

Wendeltreppe Mhaufsteigen, Er befand sich in einem 
großen, kalten Saal, dessen wenige Möbel armselig 
waren. 

'äuleiii LourouK erschien, eine '/anz andere als 

die Fischerin. Ilu-e schönen Haare fielen in schweren 
Flechten auf ilu-en Nacken: sie trug eine weiße 
Bluse über einem schwai'zen Rock. So hatte sie ein 
Wesen der Sittsamkeit angenommen, das sich von 
ihrer fi'üheren bäuerischen Art sehr unterschied. 

„Fräulein, Ilir Pächter bestiehlt >Sie. Sie brauchen 
Ihr Gut nicht zu verkaufen, um etwas zum Treben 
zu liaben. Vertrauen Sie mir die Bücher Ihres Vaters 
an und die Pläne des Gutes. Ich bin ein junger Ad- 
vokat, und Sie sollen meine erste Sache sein. Ich 
werde diesen Bauei'n zwingen, Ihnen einige tausend 
Franken zurückzugeben." 

„Denken Sie nicht daran, mein Herr. Ich bin 
etWiis in der Schuld dieses Mannes. Ich habe Scheine 
für melirere hundert Franken unterschrieben. 

„Wenn ihm Gefängnis droht . . ." 
„Gefängnis?" 
„Fi'äulein, ich habe keine Zeit, vor Ihnen zu plä- 

dieren. Entscheiden Sie nach Ihrem weiblichen In- 
stinkt. Haben Sie Vertrauen zu mir?" 

„Ja, mein Herr, ich habe ^'■ertrauen zu Ihnen." 
„Dann holen Sie die Papiere." 
Als sie die Papiere brachte, küßte er ilu* zu ihrem 

großen Erstamien 'die Hand und ging, ohne noch ein 
Wort hinzuzufügen.^ 

XXI, 
In einer Provinzstadt kennt ein Notai' alle Welt 

und besonders die Geldverhältnisse, Herr Torigny 
hatte also bald die jungen Mädchen, die für seinen 
Sohn paßten, herausgefunden. Zwei besonders vei-- 
einigten die gewünschten Vorzüge: Amelie Ponchet, 
die liübsche Tochter eines reichen Brauers, und 
Cecile Mauduit, die Tochter des Präsidenten des 
Landgerichtes, 

André ließ seine Eltern gewähren und bereitete 
den Proz(;ß des Fräulein Lom'oux vor. 

Nach den Bücheni des Vaters brachte das Gut 
zweitausend Franken Ueberschuß; nach dem Pächter 
schloß der' Betrieb mit sechstausend Franken Ver- 
lust ab, 

El' hatte die Geduld, Zeugen zu vernelimen, von 
den Beamten der Ratswage bis zu Leuten auf dem 
Mai'kte, In seiner Eigenschaft als Advokat und Sohn 
eines Notars erhielt er schriftliche Zeugnisse, Er 
begeisterte sich für diese Sache, weil er eine Ar- 
beit haben mußte, die ihn ganz in Anspruch nahm. 

Die Besuche, die er in Chateaugiron machte, ga- 
ben ihm nicht die Gemütsbewegung, die er sich ge- 
wünscht hätte. 

Fräulein Louroux schien oft nicht dumm aber er- 
starrt zu sein. Sie konnte sich den Eifer des' jun- 
gen Advokaten nicht erklären, sondern sie glaubte, 
er habe den Hintergedanken, sie zu verführen. In- 
dem sie dies fürcht/ete, ihm andererseits aber Dank- 
bai'keit zeigen wollte, erstarrte sie. 

André seinerseits stellte sich nicht als Freier vor, 
und die falsche Situation machte die Zusammen- 
künfte epinlichj-die sonst sehr angenehm gewesen 
wären. 

Als er sie zum dritten Male besuchte, sagte sie: 
„Die Gegend weiß nicht, daß ich einen Prozeß 

führe oder einen führen werde, und man muß schon 
über Dir Kommen klatschen. Wenn ich wohlhabend 
wäi-e, wiu'de man an die Unschuld unserer Zusam- 
menkünfte glauben ;aber man kennt meine Armut, 
und die Verleumdung wird mich nicht verschonen. 
Ich schulde es dem Andenken meines Vaters, mit 
der öffentliclien Meinung zu rechnen, selbst wenn es 
nur die eines Dorfes ist." 

„Dann besuchen Sie Herrn Cabaixi, sagen ihm, 
daß sie gegen Ihren Pächter klagen wollen, und 
bitten ihn, einen jungen Advokaten zu empfehlen. 
Er wird mich waJirscheinlich nennen, imd Sie kon- 
sultieren mich." 
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„Ich habe nichts anderes anzuziehen als mein 
Trauerkleid." 

,,Ziehen Sie es aji." 
.,Aber welchen Hut?" 
,,Hören Sie, Fräulein Loiu'oux. Ich bin überzeugt, 

(laß Sie durch raeine Hilfe mehrere tausend Fran- 
ken zui'ückerhalten werden. Erlauben Sie mir, Ihnen i 
eine kleine Summe voi'zustrecken, damit Sie sich 
kleiden können." 

Mit der Eeizbtu-keit, die den Unglückliclien eig'en 
ist, geriet sie in Harnisch. 

„Denken Sie nicht daran." 
„Ich denke, Sie werden meinem Plädoyei' beiwoh- 

nen, und dazu müssen Sie ein pa-ssendes Kleid ha- 
l>en." 

Er sah nach seiner Uhr und nuu-melte: 
„Er läßt auf sich warten." 
„Sie haben jemand herbestellt?" 
,,Ihren neuen Pächter. Der alte hat es für gut 

gehalten, keinen Vertrag mit Ihnen zu machen, und 
das erlaubt uns, ihn jeden Tag fortzuschicken. Sein 
Nachfolger, den ich sorgfältig gewählt habe, muß 
zur selben Zeit kommen wie der Gerichtsvollzieher, 
der den alten Pächter voi- Gericht ladet. Er wird 
Ihnen fünfhundert Franken brifigen auf çlie- drei- 
tausend, die er Ihnen jälu-lich zu zahlen hat." 

„Sie erzählen Jläi-chen: ich würde dreitausend 
Franken Rente beziehen, wenn ich Chateaugiron be- 
lialte?" 

,,Ja, mein Fräulein." 
,,Mein Herr, ich werde auf Wohltaten mit Ankla- 

gen antworten. Ein junger }»Iann interessiert sich 
nicht für ein ainnes Mädchen aus christlicher lAebe. 

„Das ist wahr!".sagte Torignj-, --und Sie zwingen 
mich zu einer ))einlichen Beichte. Ich habe eine 
tadelnswerte Handlung begangen, eine strafbare 
Handlung, eine nicht wieder gut zu machende Hand- 
lung; und da nicht Gebete diese Handlung ausglei- 
chen können, habe ich gesclnvoren, dem ersten Un- 
glücklichen, den ich treffen würde, Gutes zu tun. 
Bei dem Fi'ühstück, das auf meine llückkehr folgte, 
hat Cabard von Ihnen g'esprochen; ich habe mein' 
Bad genommen, ich habe eine Wirtin in Noyal ge- 
fi'agt, ich bin an die Ufer von L'Yaine gekommen. 
Das ist die einfache Wahrheit! Sie ziehen Vorteil 
aus einem Gelübde: ich suche meine Sünde wieder 
gut zu machen, indem ich mich Ihnen %\idme." 

„Ihr Ton ist aufrichtig, und doch kann ich Ihnen 
kaum glauben; Die schönen Dinge sind nie wahr." 
werden bald den Beweis nieiner Ehrlichkeit ei-hal- 

,,Lassen Sie mich gewähren, Fräulein, und Sie 
ten." 

„Wie soll ich Urnen meine Dankbarkeit zeigen?" 
„Indem Sie erwachen; indem Sie diese Maske, 

die Sie tragen, ablegen; indetn Sie nicht mehr aus- 
Behten, als seien Sie ohne Gedanken." 

„Ich werde es!" rief sie. 
Der Laut von Stimmen imterbraeh ihren Ausruf. 

Die l>eicn Pacht der kamen zusammen, und der fort- 
geschickte fuchtelte mit der \'orladung. 

„Sie tun mh' unrecht; Sie tun mir unrecht," rief 
er drohend. Bezahlen Sie zuerst meine Scheine. 

„Wo sind sie, Deine Scheine?" fragte Torigny. 
Der Pächter war mißti'auisch und wollte sie niclit 

zeigen: Nachdem er erst fluchend überlegt hatte, 
zog er schließlich eine schnmtzige Geldtasche aus 
.seiner Hose und nahm ein sorgfältig gefaltetes Pa- 
pier heraus. 

Er las: 
,Ich erhalte einliundert Franken von Le Goff, dem 

Pächter, und verpflichte mich, ihm in einem Monat 
cinhundertfünfzig zurückzuzahlen.' 

Torigny öffnete seine Brieftasche \md nahm drei 
Scheine zu ie fünfzig heraus. 

,,Tlier!" sagte er lächelnd. 
Diese .von dem Bauern diktierte Quittung über- 

führte ihn als Wucherer. 
,,Ich habe noch mehr!" rief ei'. 
,,Man wird sie Dir später bezahlen. Pack Dich!" 
,,Warten Sie nur, warten Sie nur; ich werde nach 

meinem Kopfe handeln. Das Fräulein glaubt stark 
zu sein, weil Sie ihr Liebhaber sind." 

Fräulein Lom'oux richtete sich hei dieser Belei 
digung auf. 

„Hören Sie!" rief sie mit trostlosem Gesicht. ,,HGrr 
Torigny, lassen Sie mir Armen meinen liuf, ich will 
raein Elend schon ertragen." 

Sie weinte heftig. 
Dei' neue Pächter jagte den alten foit. 
„Ich erwarte Sie auf meinem Bureati, Fräulein, 

Sprechen Sie morgen mit Cabard. Mut." 
Und er verließ sie. 

XXII. 
André las einen Brief von Cravant. Er hätte lie- 

ber iiichts von denen erhalten, die ihn an den ver- 
hängnisvollen Strand erinnerten. 

Nach diesem Schreiben war Mari^ai-ethe in Pa- 
ris. Ermont hatte sie dorthin begleitet'. Man hatte 
sich den Totenschein ausgebeten und ein Gedenk- 
stein sollte auf dem Gralx? errichtet werden; für 
diesen Zweck hatte man 1000 Frank<!n an den 
Pfarrer von Ploumnanach gesandt. 

André zeiTiß den Brief in ganz kleine Stücke und 
blieb niedergedrückt hi seinem Sessel sitzen. So- 
l>ald er zu handeln aufhörte, besonders w(Min er sich 
zu Tisch setzte, kehrte der Schmerz über sein Ver- 
brechen mit Heftigkeit zurück. 

Er kam nicht dazu, Fräulein Leurou.x' zu lieben, 
deren scheue Zurückhaltung für ihre Tugend zeugte. 
Der jung-e Mann hatte sicli voi- Frau Margarethe 
auf die Knie geworfen: (las Fräulein von Chateau- 
giron hätte ei' am liebsten zu seinen Füßen gesehen, 
wie es ihn mit blindem Vertrauen ehrte. 

Notar Cabard hatte dem Vater Torigriy die Ab- 
sicht der Waise gesagt, und deren Besuch erwartete 
er: und zwar mit Unruhe. .Vimée kam und sagte 
feierlich zu ihi'em Bruder; 

,,Deine Klientin ist im Salon. Sie hat schöne 
Augen, aber sie ist braun wie eine Bäuerin." 

Der junge Advokat war freimdlich und fand sie 
hübsch. Ob das junge Mädchen die Manieren ilirer 
guten Erziehung wiedergefunden hatte, oder oh 
ihre Gestalt sich der Umgebung anpaßte; ihr Sach- 
walter dachte, als er sie hinaus begleitete, er wei-de 
sie lieben können. Doch auf seinem Herzen lastete 
fast ebensoschwer wie die Gewi-ssensqual das unbe- 
sonnene Wort der Gräfin Görtz; dieses Wort, das 
einem Gegengift glich und ihn in seinem Urteil sicher 
und klar gemacht hatte: ,Wer eine große Gefahr 
läuft, lohne einen großen Wunsch zu lialx-n, ist ein 
großer Dmnmkopf.' 

Dieses dreimal mederholte Wort ,,groß" peitsch- 
te seinen Stolz wie eine Herausforderung. 

El- würde kein großer Dummkopf sein, das schwor 
er sich. 

Torigny hatte sich zugunsten der Gräfin Wilhelm 
so aufgeopfert, daß (!r sich der nächsten Frau ge- 
gem'iber ».egoistisch zeigte. 

Als er nach Chateaugiron kam, um sich zu re- 
gen und zu handeln, riß ihn eine Begeisterung, die 
(iei- Beruf in sich trägt, mit fort. Er hihlte sich Ad- 
vokat wei'den ,und seine erste Sache nnißtc; er zu 
einei' sensationellen machen. Dank der geistigen 
Schulung, die er dem Trio der Villa verdankte, ent- 
deckte er eine originelle Form des Plädoyers, eine 
erzählende und leidenschaftliche Form. Er übte sich 
darin, warm, eri'egt zu werdeni; er suc.'hte Gebär- 
den. Betonune-en: er studierte wie ein Sehaiis 
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seine Bolle studiert; er arbeitete seine Haltung noch 
mehr .aus als seine Beweisführung. 

Zwischen dem gewöhnlichen Advokatentuni und 
dein, avas er Tand, war ein Unterschied wie zwischen 
dem Volksstück und dem Schauspiel. Er las „Titus 
und I^erenice" wieder, um den melancholischen Ton 
zu finden, ohne bis zum Pathos zu gehen, das die 
Dielxjreien eines Pächters nicht vertrugen. Er zeich- 
nete die beiden Gestalten: die rührende Waise und 
den verschmitzten Bauern; von diesem Gegensatz 
hoffte er den Erfolg. 

Seitdem er den Proziiß fülute, wurde Fräulein 
Louroux weniger wichtig*. Es handelte sich nur noch 
um Herrn André Torigny, dem jungen Advokaten, 
und um dessen Zukunft. 

Zuweilen wurde er g-erülut, nicht über das Schick- 
sal des imglücklichen jungen Mädchens, sondern 
über das, w£is er von ihi- und zu ihren Gunsten zu 
sa^en wußte. i 

Seine Hochherzigkeit hatte er in Perros erschöpft. 
Nachdem er für eine andere so viel gewagt hatte, 
widmete er jetzt alle seine Bemühungen sich selbst. 

Andrés Plädoyer erzielte einen wirklichen Erfolg. 
Das Ansehen, dessen sich der Vater in der Bichter- 
terwelt erfreute, tat etwas dazu: einstimmig aber be 
grüßte man in ihm ein junges Bednertalent. 

Der Päcliter wm-de dazu verurteilt, fünftausend 
Franken zurückzuzahlen: <Ue Schuldscheine wurden 
als wucherisch für ungültig erklärt, ohne daß da- 
durch der strafrechtlichen Verfolgimg vorgegriffen 
wurde. 

Vater Torigiiy jubelte. Er umarmte seinen Sohn 
mit Ti'änen in den Augen. 

„Mein André," sagte er, ,,für die Freude, die Du 
mir heute gemacht hast, werde ich Dir bewilligen, 
was Du willst." 

Das sagte er feierlich, vor allen. Dann ging er zu 
Fräulein Ijouroux: 

„Mein Fräulein, ich bin Ihnen dankbar, daß Sie 
Ilnie Interessen meinem Sohne anvertraut haben." 

Das junge Mädchen, das nur mit Mühe ihre Erre- 
gung beherrscht hatte, stammelte: 

„Mein Herr . . . Bit- Sohn hat für eine kleine 
Sache als großer Redner gesprochen." 

Und sie brach in Schluchzen aus. 
Frau Torigny und Aimée, die sich lange schon 

die Augen wischten, folgten ihrem Beispiel. Einen 
Augenblick herrschte Begeisterung im Vorzimmer. 
Die Gerichtspersonen betrachteten diese freudige Er- 
regung mit Wohlwollen: diese Empfindsamkeit ge- 
fiel den Leuten, deren Beruf sô trocken ist. 

Torigny liatte den Advokaten des Gegners um- 
gefaßt und sagte laut: 

Er hat mich schonen wollen, weil es-mein De- „ . •   '''rsT: 
but war. 

Der aber protestierte gerührt. 
Als der junge Advokat nach Hause kam, saß seine 

Klientin z\\isclien ]\Iutter und Schwester auf dem 
Sofa. Sie erhob sich mit Anmut und Würde. 

„Hen- Torigny, ich schulde Ihnen eine materielle 
[Dankbarkeit und eine noch höhere, _ gi-ößere. Seit 
dem Tode meines Vaters war ich eine Wilde ge- 
worden, weil ich verzweifelte: sie haben mich ge- 
tröstet, mich wieder belebt. Sie haben ein christ- 
liches Wer kau mir getan, ein echt christliches." 

„Ueberhäufen Sie mein geringes Verdienst nicht 
mit so viel Dankbarkeit. Sie haben Vertrauen zu 
liches Werk an mir getan, ein echt christliches." 

„Wirklich,' 'sagte Frau Torigny, „ich hätte nicht 
geglaubt, daß mein Sohn so s))rechen könnte." 

„Bruder," rief Aimée, „was Du sagtest, war in- 
teressant ^^ae ein Roman." 

Das Mädchen trat ein. 
■ mand nach HeiT Torigny junior." 

Die j\Iutter Jauchzte. 
„Sie seheUj Fräulein, heute Morgen gab es nur 

einen Torigny, den Notar; jetzt sind es zwei." 
„Ich lasse bitten," sagte André, ohne zu wissen. * 

wer nach ihm fi*agte. 
Es ,w^ar Herr Chomet, der- Direktor einer Berg 

Werksgesellschaft. 
Er ging auf den jungen Mann zu: 
„Mein lieber Meister, denn Sie sind wahi-haftig 

schon ein Meister, jch ha,be einen großen Prozeß 
mit dem Hause Berhot imd möchte Ihnen die Sache 
anvertrauen." 

Dann wendete er sich zu den Damen: 
„Entschuldigen Sie mich, meine Damen, aber Sie 

wei'den meine Eile begreifen: man Mtte mir zuvor- 
kommen können. Abgemacht, nicht wahr, Herr To- 
rigny? Und glauben Sie nicht, daß sich die Gesell- 
.schaft aus einem anderen Grund an sie wendet als 
wegen Ihres Talents. Ich sage Ihnen genau, welches 
Honorar ich Ihnen zur Verfügung stelle: es werden 
zehntausend Pranken sein." 

Das Mädchen kam wieder. 
„Man fragt nach Herrn Torigny junior." 
„Ich wette ,das ist Bernot! Ich wai' davon über- 

zeugt! rief Herr Chomet tius, ars er den Eintreten- 
den erblickte. Zu spät, Herr Bemot, zu spät. sWir, 
wir haben ihn, den neuen großen Advokaten von 
Rennes." 

Der andere blieb kalt und antwortete nicht, son- 
dern wendete sich an Torigny: 

„Ich weiß nicht, was Herr Chomet Ihnen geboten 
hat, aber ich hoffe, daß er noch nicht Ihr Wort hat: 
ich gebe Ihnen das Doppelte." 
-„Er hat mein Wort!" sagte André. 
Herr Bernot grüßte und ging ärgerlich. 
Herr Chomet jubilierte. 
„Ich will nicht, daß Sie an uns verlieren: Ihr Ho- 

norai' wird fünfzehntausend Franken sein." 
Er grüßte frohlockend: 
„Meine Damen, mein lieber Meister." 
Der Vater trat etwas später ein. 
„Mein Fräulein," sagte er zu dem jungen Mädchen, 

Sie bringen die Freude in mein Haus: Sie müssen 
zum Essen bleiben." 
,„Sie sind sehr gütig ,aber in der Nacht nach 

Chateaugiron zurückkehi-en ..." 
„Sie werden bei mir schlafen," sagte Aimée. 
Frau Torigny erzählte ihi'em Gatten die große 

Szene zischen Chomet und Bernot. 
Der alte Jurist hörte sie mit einer ernsten und tie- 

fen Freude an. Dann wendete er sich zu seinem 
Sohn. 

„Ich Nviederhole Dir mein Versprechen, André. 
Was Du \vünschest, werde ich Dir bewilligen. Heu- 
te hast Du Dich Deinem Vater dankbar gezeigt: ich 
trete meine Autorität an Dich ab; ich bin jetzt nur 
noch Dein älterer Bruder." 

Und mit Nachdruck: 
„Madame Torigny, die Familie hat künftig zwei 

Chefs, und seine Stimme gilt ebensoviel wie mei- 
ne." 

Und der junge Advokat, überrascht von seinem 
Rednerglück und den Folgen, sagte sich mit leb- 
hafter Ueberzeugung: 

,Das ist eine walu-haft große Seite der Provinz, 
und ich bin stolz auf meine Familie.' 

XXIII. 
Fräulein Lourou.x. war intelligent und gebildet trotz 

der Verwilderung, in die sie nach dem Tode ihres 
Vaters geriet. Dem lieben und seinen Forderungen 
gegenüber waffenlos, verstand sie sich desto besser 
auf die Dinge dei' Seele, und es w^urde ihr leicht, 
an einem Abend Aimées Eroberung zu machen. Sie 
fand für André aufrichtige Lobsprüche, die sie gut 
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zu formen wußte, und übertrug etwas von ihrer 
Dankbarkeit auf die Schwester des Advokaten. 

Am nächsten Morgen, als Fräulein Lourcux ge- 
gangen war ,kam Aimée in das Bureau ihres Bru- 
ders, um ihi-c Begeisterung auszudrücken. 

„Wenn Du wüßtest, André, was, sie mir alles Für 
hübsche Sachen über Dich gesagt hat. Daß Du schön 
seiest, und daß ich glücklich sei, einen solchen Bru- 
der zu haben jwenn sie an meiner Stelle wäre, wür- 
de sie nie heiraten ,um diesem ausgezeichneten Bru- 
der immer nützlich sein zu können." 

„Wirklich?" sagte André lächelnd. 
„Sie ist schön, sie ist sehr schön," fügte Aimée 

liinzu; sie gleicht der Statue im Vorzimmer." 
.,Der Diana von Gabii?" fi'agte er zweifelnd. 
„Ja, der Diana." 
Und ganz unbefangen beharrte sie bei ihrer Aus- 

sage. 
„Sic hat ein Herz von Gold, ,,fulu' sie foil. „Ich 

zielae sie Henriette vor. Sie interessiert sich für al- 
les, was man ihr sagt ;sie sucht einem zu gefallen, 
und immer, immer sagt sie angenehme Dinge. Sie 
hat mir gesagt, ich habe hübsche Hände und hüb- 
sche Füße ;sie hat mh- von meinem Lächeln, von 
meinem Blick gesprochen. Du weißt, da.s ist angeneii- 
iner als mit Freundinnen zu verkelu-en, die einen 
verunglimpfen. Sie kennt keinen Neid. Und dann, 
sie liebt Dich sehr. Als sie von Dir sprach, weinte 
sie. Wir haben alle beide geweint vor lauter Be- 
wunderung." 

Und bei dieser Erinnerung perlte ehie Tränt*. 
André zog sie an sich vmd umarmte sie. 
,,kleine gute Aimée. 
„Seit Deiner Bückkeln- siehst D.u mich zum ersten 

Male freundlich an, Brüderchen. Ich habe geglaubt. 
Du liebtest mich nicht mehr." 

Sie lehnte iln-en blonden Kopf an Andres Schulter. 
„Siehst Du, Brüderchen^ ich bin nur eine kleine 

Frovinzialin, aber g'ewisse Dinge verstehe ich. Ein- 
ander lieben, das ist das ganze Leben. Papa und 
Mama haben einander geliebt, ihr Altei' ist glück- 
lich. Dieses junge Mädchen ist wie eine Schwalbe 
<Ies Glückes gekommen, sie hat Papa und Mama die 
größte Fi'eude ihres Lebens gegeben, und mir hat sie 
clie Zärtlichkeit meines Brüdei'chens wieder ge- 
schenkt." 

„Reizende Schwester," 'sagte André. 
■Wollte die Provinz ihn zurückgewinnen, indem sie 

sich ihm von ihren besten Seiten zeigt«? 
Das Mädchen meldete: 
„Herr Cloanec, Sachwaltei ." 
,,Herr Torigny, sagte der Beamte, ich verkaufe 

auf der Stelle ein altes Älobiliar. Es sind eine ^lenge 
(fachen, und viele haben ihi-en ' Gla«z verlorerfr 
.Wandteppiche Lehnsessel, Schränke, Truhen, 
Stühle, kurz ein Lagei- an Ti'ödel. Ich verkaufe für 
eine Bagatelle: zweitausend Franken. Wollen Sie 
die den Erben zahlen?" 

,,Aber ich möchte erst sehen ,üb ich kein reclit- 
inäßig'es Interesse verletzte." 

„Keines. Der Marquis von Plancoet hat sein 
Schloß seiner Verwalterin vermacht :diese hat die 
Ländereien Stück für Stück verkauft und ist kürzlich 
g-estorben. Das Schloß fällt an einen Vei-wandten 
zurück, einen kleinen LaaHh\'irt, der die Erbschafts- 
kosten nicht zahlen kann." 

,,Ist 'das Schloß alt?" fragte André. 
„Nein, es ist ein großer Bau aus dem letzten Jahr- 

liundert; dort hat der Marquis von Plancoet, der 
Vater, aus Langeweile und mit einem Hintergedan- 
ken an Spekulation gesammeh," 

,,Gut," sagte Andi'é, „ich bin Käufer." 
Zum Abschluß fügte der Sachwalter hinzu: 
,,Icli hoffe, 'Meister Torigny. Sie werden meine 

Kundschaft der meiner Konkurrenten vorziehen." 
„Das ist versprochen!" 
Andre bewunderte die ^'erkettung der Umstände: 

alles begünstigte sein Vorhaben. 
Er fühlte, wie Zärtlichkeit, Achtung- ihn umgab, 
,Ich \verde viel Gutes tun,* sagte er sicli bei je-' 

dem Gewissensbiß. 
Eine schöne Existenz begann er zu ahnen. 
Ein Brief von Fräulein Louroux wurde ihm von 

seiner 'Schwester gebi-acht. 
„Mein liebei' Kleister! 

Der abscheuliche Dieb, der nnch zur \'erzweifhing 
gebracht hat, bittet um Giiadc: er hat mich ange- 
fleht, ihn vor der strafgerichtlichen Verfolgung zu 
retten. -Er wird das Land verlassen. 

Kann ich fin- diesen Elenden ein Woi't bei limen 
einlegen?" 

Ich möchte Ihre Schwester bitten , einen Tag in 
Chateaugiron zu verbringen, abei' ich wage nicht 
sie einzuladen, weil hier alles so verwahrlost ist. 
Das ist ein liebensuãü-diges junges Mädchen, Ihre 
Schwester ,und würdig eines solchen Bruders. Wenn 
ich es wagte, würde ich sie Ijitten, mir bei den Ein 
kaufen behilflich zu sein, die ich machen will. 

Bitte .grüßen Sie Ilu'e Elteni, die ich verehre. 
Iln'e dankbare 

Lam-a Louroux." 
Er las den Brief seiner Schwester vor. 
Diese rief aus: 
„Welche Freundin würde mich Hebenswüidig 

nennen? Sidierlich keine! Und dann „Ihre Eltern, 
die ich verehre". Und ,,würdig eines solchen Bru- 
ders"." 

„Wenn Du sie so liebst, Aimée, so biete ihr an, 
sie bei ilu-en Einlväufen zu begleiten und zu bera 
ten, Chateaugiron und seine Herrin brauchen eine, 
neue Ausstattung." 

,,Mit Freuden," sagte Aimée. 
Und bevor sie ging: 
„Diese wirst Du nicht schnippi.scii nennen; ich 

würde Dir die Augen ausreißen!" 
Die Umstände fügten sich aneinander in einem 

Gang, den man vorherbestimmt neniien konnte. p]in 
plötzliches Glück, eine Beseitigung der Schwierig- 
keiten, ein dauerndes Lächeln des Lebens beschäm- 
ten den Mörder mid erlaubten ihm, seine GeAns- 
sensqual zu ertragen .Wakrhaftig, er zog sich in- 
nerlich beinahe ebensogut heraus wie vor den Men- 
schen. 

Abgesehen von den einsamen Augenblicken, wo 
ihm der Pfad der /Zollwächter wie ein Bild aus 
einer höllischen Beschwörung ei-schien, vergaß er 
den :Mann, der imter dem Stoß seiner Hand elend 
umgekommen war. 

Der Nachlaß des Marquis von Plancoet machte aus 
Chauteaugiron ein Schloß, Es wai'en allerdings noch 
Löcher in den Tapeten, und die Polsterung kam an 
einigen Stellen aus den Sesseln heraus, abei' die 
.gi'oße Leere war ausg-efüllt. 

Lam-a war mehrere Male zu den Torigny gekom- 
men. Sie hatte Kleider bestellt und anprobiert. Sie 
und Aimée liebten einander; André aber zögerte, 
sie 74 ulxisuchen. Die einsajne Lage von Chateaugiron 
hatte ihm den Plan zu einer Existenz gegeben, so 
wie er sie wünschte, und nacii der Mahnung deíi 
Scliicksals nuißte er Laura heirateJi. Lam-a ^v£lr die 
Heldin seines neuen Lebens, aber sie beherrschte 
es nicht. Sollte er sie aus Gründen der Vernunft 
heiraten und weil das Gut so nahe lag? Dieser 
(i«danke verwirrte ilm. An einem Herbst- 
tag entschloß er sicli, das junge Mädchen wieder- 
zusehen. 

,,Endlich!" rief Lauia. .:Da sind Sie! Sie haben 
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den Segen des Herrn gebracht, und Sie -sind hier 
der Herr." 

Sie i*eichte ihm die Hand imd mit einer schnel- 
len Bewegung küßte sie die seine, worauf sie sehr 
l ot wurde und den Ko])!' abwandte. 

Diese demütige Gebärde, die ihr die Dankbarkeit 
eingab, machte auf André großen Eindruck. 

Sie ging i hm voraus, in ilu'em Kleid aus 
weißem Leinen, geschmeiilig und lebhaft ausschrei- 
tend. Das war nicht mehr das b;istardartige AVesen, 
das mit der Angelrute am Ufer des Flusses gesessen 
hatte .Kein Fräulein aus der Stadt konnte sich bes- 
ser benehmen. Die Erziehung, die sie genossen hat- 
te, war zurückgekelu't ,und Laura war so viel Dame 
geworden, wie er es nur wünschen konnte: aber sie 
erfüllte .seine Vorstellung nicht wie ^lai'garethe, die 
Fiesolina des Ermont, die Elisabeth, deren geringste 
Bewegnmg die Poesie hervorrief .Torigny wollte die 
Vergangenheit auflieben. sich die Vergleiche unter- 
sagen; er wollte den Kultus, den er mit der Oester- 
roicherin getrieben hatte, vergessen; den. hielt.er 
jetzt fiu' eine Aeußerung des Walinsinns. 

Auf einem kleinen Tisch war ein Imbiß geileckt. 
Nur lein Couvert war voi'handen. 
„Und Sie?" fi-agte er. 
..Ich, ich bediene Sie." 
Das war so neu, so rührend, daß er es geschehen 

ließ. 
,,Wissen Sie."' sagte er. ,,während sie einen Pfir- 

sich schält«: Sie haben bei meiner Schwester eine 
wirkliche Leidenschaft für mich hervorgerufen. Seit- 
dem Aimée Sie kennt, verelu't sie mich." 

Laura lächelte glücklich . 
,,Warum sollte die Zärtlichkeit sicli nicht so ent- 

falten. daß sie empfunden wird? Warum nicht die 
aufrichtigen Worte aussprechen, die geni gehört 
werden? Warum nicht tun, wozu man Lust hat, 
wenn maai der Freude eines andern entgegen kommt ? 
AVenn ich Ihnen mein volles Herz zeigen möchte, 
warum sollte i(ih mii- diese Freude rauben?" 

„Ich halx! noch nie eine Natur gesehen, die so 
J'ebreich ist wie Sie," sagte Andi'é. 

,,Sie haben noch nie ein AVesen gesehen ,da.s sich 
in solcher Verzweiflung befand und so plötzlich, 
so vollkommen gerettet wurde. Freud imd Leid ist 
persönlich: niemand stellt sich vor, was in dem 
-indem vorgeht. Genau mißt man weder das A^er- 
genügen noch den Schmerz, die" man bereitet, und 
deshalb setze ich Sie in Erstaunen." 

Sie ließ sich auf einen Schemel niedei' und beich- 
tete leise; 

„Mein A'ater wm-de bald, nachdem ich geboren 
war, Witwer; er liatte meiner Mutter unrecht ge- 
tan, glaube ich, aber ich möchte mir das nicht klar 
machen. Mit zehn Jahren kam ich nach Marmon- 
tiera; seitdem lebte ich, abgesehen von den Ferien, 
die ich hier in Chateaugiron verbrachte, im Pen- 
sionat. Mein Abater nahm seinen Abschied, weil ihn 
Ivi-ankheiten bedi'ohten ,die er sich in seinem Dienst 
zugezogen liatte, und rief mich zu sich. Ich war 
die kleine vollkommene Pei-son wie sie aus den Hän- 
den intelligenter Nonnen hervorgeht, eher geeig- 
net, mich in einem Salon zu behaupten als eine Farm 
zu verwalt-en. Schweigend und leidend, in- 
teressierte sich mein A'^ater für nichts mehr, und 
ich verwilderte. Ich vernachlässigte meine Haltung 
ebenso "wie das Haus: ich wurde Bä,uerin. Als mein 
A''ater starb, war icli arm. Bevor Sie nach ('hateau- 
giron kamen, war ich entschlossen, ein Häuschen im 
Dorfe zu mieten und meine A'^erwandlung vom 
Schmetterling in die Puppe zu vollenden. Das wai- 
nicht der Selbstmord noch das Kloster, doch es wai- 
ebenso tragisch wie das eine und ebenso endgültig 
wie das andere. Sie sind gekommen, von der A^ 

!«ihung gesandt, und ich zeige Ihnen, wann icli kann 
und wie ich kann ,meine Dankbarkeit. 

ilr sah sie an und fand sie schön:-es war das Auf- 
blühen einer Schönheit ,die das Leben in freier Luft 
kräftig gemacht hatte. Hätte sie dieselben Ijeide.n in 
dt'T Stadt getragen, so wäre sie bleichsüchtig gewor 
den. 

Ihre Seele wai" gleichfalls gesund, abei* auch lei 
denschaftlich. 

Gegen seinen AVilleii verglich André Laura uud 
Margiu-ethe. Die Tochter des Forstmeisters ähnelte 
einer Italienerin ,s.ie hatte den warmen Glanz einei- 
Südländerin, Sonneiu'eflexe auf ihrer goldigen Hanf, 
wälu'end die blonde Oesteri-eicherin an die Poesie 
des Nordens erinnerte mit ihrem nmsikalischen Reiz, 

Die Witwe des Grafen Görtz wai' ein seltsames 
Geschöpf, von migewöhnlichen Formen, von einer 
beunruhigenden Kompliziertheit. AVenn man .sich 
Ixiugte, sah man nicht in den Abgrund ihres Her 
zens. Laura dagegen hatte die Seele auf den Lippen, 
und da ihre Tippen lächelnd offen wai*en, bot si(> 
dem männlichen A'erlangen das A''ersprechen der 
Hingebmig und sogai- der Entsag^ung. 

,Ich werde nicht nur ein geliebter Gatte sein, son 
dem auch ein Herr, dem man gehorcht*; und obwohl 
er nicht wußte, wie ei' despotisch auftreten sollte, 
gefiel es ihm, an seine Herrschaft zu denken. 

,,AAie seltsaon Sie mich ansehen," sagte sie; als 
suchen Sie mich zu erraten. Fragten Sie mich, ich 
werde Ihnen antworten, wie man Gott antwortet." 

Er küi'zte seinen Besuch ab. Als er sie verließ, 
drückte sie lebhaft die Hand ihres Verteidigers. 

André emjifand wieder die«elbe Freude des Stol- 
zes. Als sie davon eilte, rief er sie beim ^''omanisi» 
zmiick. 

j,AA''arüm haljen Sie mir die Hand geküßt?" 
ihr Gesicht wnu'de Pm'pur. 
„AA'^eil ich Sie ni(iht i/,mai'raen kann, ohne mich 

gegen das zu vergehen, was ich mir schulde; wenn 
ich Ilinen dagegen die -Hand küsse, so genüge ich 
dem, was ich Ihnen schulde." 

El- biiwimderte ihr Feingefühl und ging, entschlos- 
.son. mit seinem Vater die schwierige Frage zu bp- 
sprechen: ein Mädchen ohne A''ermögen heiraten. 

xxrv. 
Herr André Toiigny hatte soeben den großen I*ro- 

zeß Chomet gegen Bernot gewonnen. Er kam nach 
Haus am Arm' seines Vatera, der vor Stolz strahlte. 

,,ünd Dein Heiratsplan," fi-agte der Notar. Jetzt 
bist Du der erste Advokat von Rennes und kannst 
die höchsten Anspriiche stellen. AA''as ich für den 
tmbekannten Anfänger passend fand, würde lächer- 
lich sein für einen jungen Mann ,der Honorare von 
fünfzehntausend Franken bekommt." 

„Du hast mir iiweimal versprochen A''ater. mir 
zu g-ewähren, was ich von Dir verlangen werde: ich 
verlange p'daß ich mir meine Frau selber wählen 
dai'f." 

„Gewiß Andre; daj-um brauchst Du nicht erst zu 
bitten :aber man wä-hlt ebenso frei in der einen Klas- 
se wie in der andern, und Du mußt Deine Stellung 
noch zu verbessern suchen." 

,,Ich werde sie durch meinen Fleiß verbessern. 
Ich mag keine Frau, die mir ebensoviel zubringt, 
wie ich besitze ;die mein Leben mit ihrer Fami- 

^ lie, ihren Bezielumgen^ ihrem Einfluß oder dem 
' Kredit ilires Namens oder dem Gold ihrer Mitgift 
l^lielastet .Ich will meine Häuslichkeit in allen Teilen 
' selbst aufbauen uud nicht als Schwiegersohn in <'inf 
langweilige Familie eintreten. 

..AA^o willst Du liinaus?" 
„Mein Erfolg vor Gericht- kommt nicht von mei- 

nem juristischen AVissen noch von meiner geschäft- 
i vei'danke ihn Eigenschaften der 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 



~ 84 - 

Einbildungskraft, ^faii langweilt dio Eichter, und 
ich habe sie interessiert ; ich verteidige interessante 
Fälle leidenscliaftlich und dichterisch. Andere wer- 
den mich nachahmen, alwr der erste, war neu und 
deshalb gut. Statt den Richter als einen Juristen zu 
betrachten, spreche ich wie zu einem Manne, der spa- 
zieren gehen; lesen oder sclilafen möchte, und be- 
mühe mich .ihn seinen Wunsch nach Spaziergang, 
I^ektüre oder Ruhe vergessen zu lassen. Ich erzäh- 
le ihm eine Gteschichte so leidens(;haftlich wie 
möglich ..." 

„Du bist mehr Redner als Jurist." 
„Ich bin etwas Redner, ich bin etwas Künstler, 

etwas seltsam, etwas phantastisch. Deshalb könnte 
ich mich nur gezwungen nach dem provniziellen 
Äfuster richten, könnte nur gezwungen meine Plä- 
doyers in die alte Form des Herrn Fisson gießen, 
der juristisch recht hatte und zugleich verlor, weil 
er langweilte. Eiii Mensch, dessen ganze Kunst im 
Interessieren besteht ,nimmt nicht leicht die Lan- 
qewcilo Iii'';. Die (rPsellscIinften von Rennes pei- 
nigen mich, und ehe ich diU'; nierken lasse, will 
ich lieber nicht erscheinen." 

„Dann wirst Du Dich zu Hause langweilen?" 
.,Zu Hause lieix) ich und werde geliebt. Bist Du 

für mich nur ein Notar? Ist meine Mutter für mich 
nvu' eine Frau, die ihre Zeitimg liest? Du bist mein 
Vater; sie ist meine Mutter. Ich bi-auche Euch luir 
anzusehen^ um die gi-ößte Freude zu empfinden, 
denn Ihr liebt mich. Aber Deine Kollegen, die an- 
dern Notare, imd die Fr<!undiunen meiner Mutter, 
dio'andern Frommen ,sind nur Notam und From- 
me, und ich will sie nicht Jeden Tag meines liebens 
sehen." 

„Was, Du träumst von Paris? Du willst 4oi't der 
hundertste werden ,während Du hier der erste bist ?" 

„Ich träume nicht von Paris, sojidern vom Lande, 
von der Umgegend von Rennes ,wo ich mit Euch 
leben werde, ohne mit den andern zu leben." 

„Soll ich selljer die Frage stellen, sagte der Vatei' 
mit Anstrengimg. Du willst Fräulein Lfouroux hei- 
raten? Sie liebt Dich, Deine Schwester schwärmt 
für sie, und ich habe nichts dagegen, aber sie hat 
nichtisi." ' ^ 

„Sie hat ihi' Gut und dreitausend Franken jähr- 
lich." '■ 

,,Wa.s ist das? Gerade das Erot." 
,.Aber, Vater, willst du, daß ich in Rennes viel 

freld mache? Ich trinke nicht, ich spiele niclit, ich 
■H^rde in keinen Klub eintreten. Ich bin 'entschlossen, 
für die verschämten Armen gratis zu plädieren tmd 
nur von den Reichen hohes Honorar zu nehmen. Eine 
Einrichtimg brauche ich nicht. Dein Salon \vird 
mir als Bureau dienen, und am Ende des Jahres wirst 
du mir eine hübsche Summe anlegen." 

,,Ich habe von einem eigenen Haus in Rennes für 
dich geträumt, von Verkelu- und Empfängen." 

André wollte lachen. 
..Empfänge für diese Leute 1" 
Dann, auf einen Blick seines Vaters: 
„Ich werde, wenn Du willst, auf meinem Schlosse 

Feste geben; das \\ird dekorativer sein." 
„Statt Dir zu nützen, wird diese Heirat Dir eher 

schalen. Es wird heißen, Du halvest aus Liebe ge- 
heiratet, und das flößt ei-iisten I-euten kein Voi-- 
trauen ein." 

,,Wie sein- du Notar bist, liebei' Papa. Du denkst 
und sprichst, wie es Dir Dein Ami. Familien zu be- 
raten, vorschreibt. Der Advokat ist ein Flötenspieler 
oder besser ein Schauspieler, dei- sich seine Rolhi 
schreibt, oder sie improvisiert. D.ts Goricht ist füi- 
mich ein Tlieater :man sjjielt vor drei alten Zweif- 

lern in zweiter." 
Diese x\rt, den Tempel der Themis und seine Ri- 

ten zu betrachten, empörte den guten Notar. 
André bemerkte ,daß er ihn kränkte. 
„Verzeih einem jungen Manne, der seinen Ge- 

danken freien Lauf läßt." 
,,]Mein lieb<;r André, ich weiß, ich fühle, daß Du 

mir überlegen bist; und Gott weiß, daß ich mich da- 
rüber freue. Sei ein Zweifler, wenn Dein Geist Dicli 
dazu ti-eibt: aber hab Achtung vor Deinem Amt, wa,« 
es auch sei! Das verlangt Deine Ehre. Ob der Mensclt 
rein oder unrein, das ist eine Gewissenssache, aber 
der Beamte muß überzeugt sein; er erfüllt ein Prie- 
steramt, er ist in gewissem Grade ein Abgeordneter 
des sozialen Ideals." 

,,Das ist M'alu-, Wenn unsere Zeit, mit den andern 
verglichen ,so klein erscheint, so kommt das daher, 
dalJ. die Achtung "vor dem Amt verschwomden ist. 
Ich M'erde diese Lehre behalten, Vater." 

Der Notar legte seine Hand auf die Schulter des 
Sohnes. 

„Die Alten ,mein Freund, sind nicht immer hö- 
renswert, weil sie auf sich selbst hören, aber in eini- 
gen Punkten haben sie recht, weil sie, unbewußt oder 
nic!it. eine große Sache vertreten, die das Rück- 
giaf der Rasse, der Familie, des Einzelnen bildet: 
die Ti'adition." 

„Liegt es nicht in dieser Tradition ,daß man die 
Frau seiner Wahl heiratet?" 

„Ich hal>e. etwas anderes geträumt raber ich kann 
mieinen .Ti'aum den deinen nicht »sntgegensetzen. 
Tue. was Du willst." 

„Danke, Vater, danket" 
André fragte sich, ob ihm nicht verziehen sei. Eine 

solche Gunst ,wie sie seinen AVünschen zuteil wurd(\ 
nuißte eine Art Absolution enthalten. 

Die Wunde seines Gemssens vernarbte. Es gab 
Augenblickot, in denen er eich Richter und nicht 
mehr Mörder nannte. Er gestand sich auch ein, daß 
er incht einen Finger erheben würde, um Frau Mai - 
garethe wiederzusehen; da^ er keine Nachrichten 
von ihr wünschte, und daß er .augenblicklich zu ihren 
Gunsten nicht den geringsten Schritt tun würde. 

Wähi-end einer Zeit von zwei Wochen hatte er 
sich an Romantik berauscht: statt phantastische 
Einbildungen zu lesen ,hatte er sie bis zum Verbre- 
chen gelebt. 

Die Vorliebe für "das jimge Talent André Torigny 
wurde so groß in Rennes ,daß der Winter kam, be- 
vor er freie Zeit fand. Und da er, trotzdem die Ge- 
wissensqual nachließ ,noch schlimme Stimden voll 
Angst mid Not durchzumachen h^tte'.nahm er, um 
eher zu vergessen, mehr Aufträge an, als er erle- 
digen komite. 

Einige Male besuchte er noch Chateaugiron, ging 
aber gleicli wieder ,und seine Stirn war sorgenvoll 
und sein Ausdruck abwesend. 

Seine Absicht hatte er nicht geändert, und doch 
erklärt« er sich nicht. 

Aimée kam in sein Zimmer und sagte ernst: 
„Weißt Du, wer Fräulein Louroux um ihre Hand 

gebeten hat?" 
Er erhob übeirascht den Kopf: 
„Lardant ,der Solln des Rats." 
„Wie weißt Du das? Hat Laura Dir davon ge- 

sprochen?" 
,.Laiu-a hat mir vei-boten. mit Dir über sie zn 

sprechen." < ' 
„Und warum?" 
„Wai'uni? Du bist blind, mein lieber Bruder." 
,,Wenn ich nicht blind wäre ,was würde ich se- 

hen?" 
,,Daß Laura sein* schön ist ,und daß man es zu 
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„Sie würde sich nicht verlieiraten, ohne, mich nni 
Eat zu fragen," sagte André ruhig. 

„Sie wird Dich fiir die Form konsultieren, wenn 
die Sache entschieden ist." 

Er blickte seine Schwester mißtrauisch an: sie 
hatte ein so harmloses Gesicht, daß es keine Scliel- 
merei sein konnte. 

„Ich werde nach Chateaugiion gehen," sagte er 
nachlässig. 

„Du läufst Gefahr, den Laj'dant als Freiei- doit 
üu treffen." 

Instinktiv beeilte er sich, seine Papiere zu ord- 
nen, und ging. 

Als er ai.uf der liarten Straße in der kalten Luft 
dahtn fuhr, nannte er sich egoistisch und tadelte sich. 
Welcher Hohn, alles für die andere getan zu ha- 
ben und sich gegen eine zarte mid inbrünstige Seele 
gleichgültig zu zeigen 1 

Im Schioese aaigekommen, empfand ei' einen hef- 
tigen Schmerz, als man ihm sagte, das Fräulein 
ginge mit zwei Hen'en, einem alten und einem jun- 
gen, spazieren. Er wartete, und die Nacht kam, 
und mit der Nacht kamen schwarze Gedanken. Der 
Faden, den sein Schicksal bisher so gut gesponnen 
hatte, schien jetzt zu zerreißen. 

Das Mädchen brachte eine Lampe. 
Er ging auf und ab, hin und her und war voller 

Zorn. 'Ein seltsajner Spaziergang, der sich bis in 
die Nacht ausdehnte:! Er verlor sich in Vennutun- 
gen und \\T,n-d(i immer gereizter. 

Gegen acht Uhr trat Laura ins Zimmej\ 
„Woher kommen Sie?" rief er. „Waa bedeutet 

ein solches benehmen? Uni acht Uhr erst nach 
Hause "zu kommen?" 

„Aber," 'protestierte Lam^i bestürzt, „ich konnte 
doch Ihren Besuch nicht almen." 

Er lächelte höhnisch. 
„Also, "wenn Sie meinen Besuch nicht envarten, 

laufen Sie draußen herum." 
Sanft und milde versuchte sie ihm die Sa-che zu 

erklären. 
„Der Eat Lardant ist gekommen." 
„Mit seinem Sohn?" waa-f André sarkastisch du- 

iwischen. 
„Ja, mit seinem Sohn. Sie wissen, daß er auf 

einer Seite nüch einengt odei' ich ihn, und er wollte 
mir vorschlagen, das Stück Land gegen ein anderes 
auszutauschen, damit die Enklave aufgehoben wird. 

„Diis war ein Vor,wand; er wollte für seinen 
Sohn um Ihre Hand bitten." 

Sie wai* bestüi'zt: 
„Ks ist nicht meine Schuld, Avenn do' jun^c 

Mann diese Idee gehabt hat." 
„Und Sie, Sie, welche Idee haben Sie . . . Ich will 

es wissen," rief Andi'é. . 
„Aber um Gottes willen, was haben Sie, ich habe 

Sie so noch nie gesehen." 
Aufgebracht fuhr er fort : 
„Und Sie glauben, ich werde Sie gewähren las- 

sen ?" 
Sie öffnete ihre großen Augen. 
„Gewälu'en lassen?" 
„Mich lächerlich zu machen!" 
,,Was ist Ihnen geschehen, Herr Torigny? »Sie 

sind außer sich!" 
,,AVas mir geschehen ist, Frau Toi'igny?" heulte er. 
„Sie sind nicht bei Sinnen; Sie nennen micliFj'au 

Torigny." 
Er ergriff den näclisten Stuhl und zerbrach ihn in 

Stücke. 
Das erschrockene junge Mädchen blickte ihn 

sprachlos an: sie \yar buclistäblich zur Bildsäule 
geworden. Er ging bis ans Ende des großen Zimmers 
und kam plötzlich auf sie zu. Imira wich zurück: 

sie hatte Fm'cht, 
Aber das Gesicht des jimgen Mannes hatte sich 

verändert-: die zitternden Hände ausstreckend, s«gto 
ei- mit einem solch tiefen Ton, daß er den ganzen 
früheren Eindruck aufliob: 

„Sie sind Fi-au Torigny; ich bin nicht veirückt, 
ich bin eifersüchtig. 

Lauras Augen sahen wie verzückt, sie ergriff 
seine Hände, und ihr ganzes Glück lag in der I>e 
wegung, mit der sie in seine Arme s'ank. 

XXY. . 

Eine kalte unbestimmte einförnüge Farbe Iw.* 
spannte am Morgen den Horizont wie ein ungeheu- 
res Leichentuch, bei dem einige Kreidestriche di'- 
Falten bezeichnen; und dieses Grau in Grau, dü- 
sterei- als die näclit liehe Dunkelheit beschwor das 
unsagbare Elend des Menschen, die Ohnmacht sei- 
ner Vergänglichkeit gegenüber den Gesetzen der 
Schöpfung. 

Dieser schweren Dämmerung gegenüber stand 
André Torigny. Die Schlaflosigkeit hatte ihn aus 
dem Bette getrieben, dann aus dem Zimmer luul 
unter dem gebietersichen Befehl eines Phantoms be- 
fand er sich ein Jalir später an diesem selben 
Strand, wo sein plötzlich erAvachtes Bewußtsein dia 
Zügel der Erziehung abgestreift hatte, um ins un- 
glücklichste Abenteuer zu eilen. 

Es war ein schöner Abend gewesen, an dem er • 
beim Glanz des Sonnenunterganges die Befreiung 
seiner Persönlichkeit erlebt hatte. Welche unschul- 
dige Ruhe herrschte damals in seinem Herzen, da« 
noch keine Erregmig kannte! Der Schild seines Le- 
bens war glatt und glänzend und trug noch kein 
Sinnbild. 

In weniger als einem Monat war er ein Verbre 
cliei- geworden, ein Dieb, ein Mörder, em Sünder 
sowohl vor der büi-gerlichen Moral wie vor der an- 
deren. Mit allen Glüclcsgütem gesegnet: Erfolg im 
Beruf, Harmonie in der Ehe, lebte er in einer von 
Hingebung erwärmten Häuslichkeit imd genoß ejn 
Ansehen, das an Bewundenmg grenzte. Das war ge- 
kommen von einem Verbrechen. 

Statt ruhig seinen Vorteil aus dieser Milde des 
Schicksals zu ziehen, erregte er sich bei der fin-chl- 
baren Erinnerung; veriu'teilte sich zum Grübeln 
über seine Schuld, wie man eine Wunde wieder auf- 
reißt, damit das Blut herauskommt. In dieser Ver- 
fassung war er nach Perros-Guirec 'zurückgekehrt 
an dem Tage, an dem sich die verhängnisvolle Tat 
jährte. Dieser fahle und kaum erkennbare Tages- 
anbruch war der des 16. Septeniber. 

I Angesichts dieses Meeres, das den Leichnam dts 
j Grafen aufgenommen und fortgetrieben hatfo, in 
. der unfreundlichen Kälte der endenden Xacin 
I i^rüfte er sein Herz. 
j Glücklich, wei- sein Gewissen gegen eine Wei- 
sung tauscht, wenn seine Pflicht genau vorge- 
zeichnet wird, statt daß er sie mit Schmerzen im 
ter den Widersprüchen des Lelwus und der Sinne 
suchen inuB. Glücklich, wer einen Kopf gefimden hat. 

i der ihn im Denken unterstützt; ein Herz, das ihn 
j besänftigt; einen Herrn, der ihm die fm-chtbaj'c Last 
des freien Willens abnimmt. Glücklich, wirklich 
glücklich, wer zwischen dem Guten imd dem Bösen 
nicht mehr schwankt und einer sicheren Zucht folgt. 

Niemand findet sein Gleichgewicht in sich selbst. 
Auch die Begeisterung, die Tat des Lichtes und 
des Feuc]'s, hinterläßt einen dunklen kalten Schatten. 

Frau Margarethes Freunde hatten Torigny ricli- 
tig beurteilt, als sie ihn für fähig hielten, seelisch 
zu leiden, ohne diese hohe Region erreichen zu 
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Trupp' zu marschieren, eine neue Richtung eu'i- 
rfeckt. Dazu geooron, auf Meister zu hören ina Tiei- 
.^pieièn zu iblgen, TancT er wo3er Lehre noifn Muster, 
und sein Beruf, der das Geliirn ebenso verdirbt wie 
der des Scliauspielers das G(;fühl, vei'wiiTte ihn voll- 
ends. 

Als Advokat Gottes oder als Advokat cles Teufels 
führte er unaufhörlich seinen eigenen Prozeß und 
liberzeugte sich wechselnd von seiner linschuld oder 
von seiner Verruchtheit. Der Schauspieler macht sei- 
nen tiefsten Schmerz ]iutzbar und holt daraus Wir- 
kungen; Torigny übte sich, ein Gaukler des Gerech- 
len und des Úngerechten, an seiner Gewissensqual. 

Versprach die Vorsehung eine völlige Absolution, 
da sie ihn mit Geschenken überliäufte? Wie seltsam,' 
"daß das Glück aus einer Freveltat hervorging. To-1 
rigny glaubt(;, und seTtdem ei- 'der glückliche "Gatte 
von Laura Ixturoux und der sichere Besitzer von 
Chateaugiron war. verstärkte sein Glaube seine 
Unruhe. Er hatte Furcht \ or seinem Werden, hätte 
Gravant gesagt. 

"\\'eun man die. Lreignisse aufmerksam prüft, ent- 
fleckt man dasselbe Gesetz, das Buddha formuliert 
hat, und das vom Volk sehr gut durch das Sprich-: 
wort ausgedrückt wird: „Alles macht sich bezahlt!" 

Das Genie hat uns Alberich und dann Wotan sel- 
ber gezeigt, wie beide gezAvungeu werden, zwischen 
Gold und Liebe zu wählen; und der Gott, der nicht 
zu wählen wagt, stirbt in seinem Walhall den Flam- 

. mentod, wie der Zwerg, der den Hins gewählt hat, 
in den Wasseni des Flusse« untergeht. Verzichten, 
das ist das AVort, das so traurig aussieht, daß es der 
Orient mit seiner ganzen Untätigkeit erläutert. 

So vereöhnte sich der Gedanke Toi-ignys mit einem 
unfreundlichen und lichtlosen Hinunel. dessen blas- 
ser und häßlicher Schein wie ein schlafloses Ge- 
sicht aussah. 

Langsam begann das Silber des Horizonts, zuerst 
bläulich und stählern, zu glänzen, und der Schal- 
ten faltete sich wieder wie ein imgeheurer 
Schleier, den unsichtbare Sklaven vorgezogen hat- 
ten. Eine Brise kam übei- das A^'asser und nahm ihm 
seine Schwere. Einige Vögel kreuzten ihren Flug 
auf dem Strande, und die Helle nahm zu, farblos, 
aber lebhaft. 

.\m Strande tanzten die Insekten, als seien sie 
belebte Sandkörner. Torigny seufzte, an seine Lau- 
ra denkönd, die ihn traurig hatte scheiden sehen; 
es war für sie eine Eeise ohne Grund, die erste Tren- 
nung seit ihrer Verbindung. Er wollte heilen, um der 
zäi-tlichen Liebkosung nicht mehr eine geheimnis,- 
voll verdüsterte Stirn zu zeigen, um nicht mehr in 
drückenden Fragen die liebevolle Fürsorge zu ent-, 
hehren. In dèm Wildling von Chateaugiron hatte er, 
ein reizendes Geschöpf mit tiefem Herzen geftni- 
den, das sowohl romantisch wie ernst war und ihm 
(iine Tauglichkeit gab, ganz anders, als sie sonst die 
Provinz ihren Getreuen bietet. Niemals hatte er sich 
nach Frau Margarethe gesehnt: wenn sein Gedanke 
sie sich vorstellte, empörte ei' sich in einem aufrich-; 
tigeii Abscheu. Diese Fi'emdo hatte einen Schatten 
auf sein Tieben geworfen, einen schweren Schat- 
ten. 

In dem Augenblick, als er sich ihrer erinnerte, 
drehte er sich um. Dort unten, am äußersten Endel 
des Strandes, erschien eine Silhou.-tte, so ähnlich der! 
der Gräfin Görtz, daß er sich iui- närrisch, wahn- 
witzig hielt und zu laufeji anfing, um die Erschei- 
nung aus seinen Augen zu verjagen, oder vielmehr 
aus seiner Einbildung. Bei jed,e)n Schritt hob sich 
die schlanke Oesterreicherin deutlichiu- von dem Fel- 
sen ab. Im Laufe eines .Jahres können zwei Frauen 
von hoher Gestalt an denselben Oi-t kommen; und 

zwei Monaten Frau Ermont 
sein und an diesem Tage, dem Datum 

geworden war. allein 
des Verbre- 

chens! 
Er ging 

weglichkeit 
weiter; als die Unbekannte ihre Unbe- 

aufgab und ihm entgegenkam, beeilte 
er aufgeregt seinen Schritt. 

Sie war es! Sein Zweifel schwand, bevor er noch . 
ihre Züge sah. Er mäßigte seinen Gang: eine Flur 
von Groll schwellte ihm das llei-z. Der Gedanke, 
ihr den Rücken zu drehen, wich inn- einem Gefühl 
des Stolzes. Sie fliehen, das hieße sie auf eine gar 
zu schmeichelhafte All grüßen: er blieb zwei Me- 
ter vor ihr stehen, kalt, unhöflich, ohne ii'gend- 
eine F''orm der Artigkeit zu Zeigen. 

,,Sie!" sagte sie mit unentschlossener Stimme. 
,,Ich!'' antwortete er mit einem grimmigen Ton. 
Nach diesen beiden kSilben blickten sich die Ijci- 

den ^lenschen eine Zeitlang- voi-sichtig an. Frau Er- 
Verzweifeln ist, gesagt, daß ich meinen Reiz verlo- 
mont glich der Gräfin Görtz sehr und hätte für 
ihre Schwester gelten können; aber sie schien To- 
rigny so verändert, daß dieser sein Erstaunen in sei 
nem Blick leuchten ließ. 

Das Steile, Unwirkliche ihrer Erscheinung vei - 
schwand unter einer geringen Fülle. Der gebietcri- 
sclni Beiz der Vertikale milderte sich in der norma- 
len Entvvicklung etwas gerundeter Formen. Viel 
leicht war Frau Margarethe im allgemeinen Sinn 
vollkommener geworden imd hatte ihre höchste Blü- 
te erst erreicht; aber die Einbildungskraft fand den- 
selben .Anreiz zur Träumerei nicht wieder. 

,,Ah, Herr Toi'igny, welch seltsame Huldigung ist, 
Ihr Blick! Er hat mir mit einer Klarheit, die zum 
Verzweifeln ist, gestigt, da ßich meinen Reiz verlo 
ren habe. Sie dagegen, finde ich, haben sich sehr 
zu Ihrem Vorteil verändert, in Ihrem Wesen liegt 
eine auffallende Entschiedenheit. Sie sind jetzt ein 
Mann, aber sicher nicht mehr einer solchen Ritter- 
lichkeij; fähig wie einst. 

,,AVie einst," sagte er und ließ das .Wort klingen, 
wie man eine Münze auf den Stein wirft, um ihre 
Echtheit zu er])roben. 

,,Sie haben einen Groll gegen mich, Herr Torig- 
ny. Ein geheimer Vorwurf liegt in Ihrem Ton, in 
Ihrem Blick; ich möchte diese Klage hören, die auf 
meinem Andenken lastet. Sie haben in meinem I^^ 
ben eine so große Rolle gespielt, daß ich gegen 
ihr Urteil nicht gleichgültig sein kann. Was habe 
ich getan, das ich nicht sollte? Was habe ich be- 
gangen?" 

■■'crig'.y mit dies'M' Frage; art\\ ortete nur 
Sind Sie glücklich?" 

,,Ich bin glücklich." 
„Was bedeutet also mein Urteil und das aller 

Sterblichen? Der Zufall hat uns einen Augenblick 
zusammen gebracht. Halten Sie sich nicht für ver 
pflichtet, dem Bedeutung beizulegen, was nie eine 
gehabt hat." 

Sie protestierte lebhaft: 
„Warum eine schöne Erinnerung ohne Grund mit 

Füßen treten? Sie sind von mir bejieistert gewe- 
sen und ich habe die zärtlichsten Êegimgen für 
Sie empfunden. 

,,a\Ieine Begeisterung ist außerordentlich tief ge- 
wesen; ich hätte die Sterne vom Himmel gerissen, 
um sie auf Ihr Kleid zu heften; aber dieser Zustand 
meiner Seele hat noch nicht einen ifonat gedaviert. 
"^ie sagte Ihr Freund Kravant? Jeder Mensch ent- 
hält eine gewisse Kraft an Liebe; wenn die erschöpft 
ist, folgt die GleichgüJtigkeit. 

Frau Ermont zuckte ihre jetzt runden Achseln; 
..W^aiiim sind Sie denn hier, und an diesem Tage?" 

erte. nervös, als si 
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Koin Blick verwòiTte sioli ei'st, um daJin hm't zu 
werden. 

Sie wiederholte etwas geringschätzig; 
„Tun Sie nicht so, als hätten Sie vergessen. Ich. 

ich habe einen Grimd, Perro.s-Guirec wiederzuse- 
hen: der mein Gatte war, schläft tausend jMetei' 
von hier, und ich habe seinem Grabe meine Vcr 

„Ich will auch keine haben." 
Sie schüttelte den Kopf. 
.jDas Greheimnis hat nocli gi'ößore Bedeutung, uIb 

icli ahnte, da Sie diese drei Menschen, die Sie ge- 
schätzt und geliebt haben, in Ihrem Abscheu gegen 
die Uanie iMargarethe hineingehen." 

„Die Wiederverheiratung hat Ihre Phantasie bo- 
zeihung bringen wollen; ich liabe, soweit es an mir fruchtet: Sie wollen duixihaus einen Roman aus einem 
liegt, (iiesen Mann, der so schuldig war, iVeispre- banalen Umstand machen." 
chen wollen. Ob die Verwünschungen der Opfer 
wirklich die Verbrecher bedrücken, ich weiß es 
nicht; da ich aber kein Opfer mehr bin, so habe 
ich feierlich verziehen: ich habe dem Toten I'rie- 
den gewünscjit, wälirend meine .Augen seinen Ge- 
denkstein ansahen, mein Geist die ganiie Vergp- 
genheit sich vergegenwärtigte. Ich habe ihm seine 
Sünden gegen die Liebe, gegen die Ehe 
verzichten. Gott hat ihn getroffen,.aber ich wün- 
sche, daß er der Hölle entg-eht." 

,,Gott hat ihn getroffen, wie ein einfacher Lohen- 
gi'in Telramund trifft, um Mai-garethe — Elsa zu be- 
freien!" 

Er lächelte spöttisch. 
„Ich erkenne Sie nicht wieder, Herr Torigiir! 

Sind es Ihre Lippen, die so teuflisch lächeln?" 
„Gott hat ihn gestoßen!" rief der Advokat mit 

einer Stimme voll bitterer Ironie. 
„Er sah in deii Nacht wie ein Luchs; er konnte 

Klippen erklettern; was auch die Leute im Hotel 

„Herr Torigny, ich hätte es begriffeix, wenn Sie 
mich ohne Bedauern^verlassen hätten; aber Sie sind 
gegang-err, nachdem Sie mich gefragt haben, ob ich 
liebte, und nachdem Sie den haben konunen lassen, 
den ich Ihnen nannte. Dieser Handlung fehlt da.'i 
Motiv. Wie soll man so viel Eifer begreifen? Ent- 
wedei' war- ich Ihiren gleichgültig geworden, und 
Sie überließen mich meinem Scliicksal; oder ich in- 
teressierte Sie, und Sie konnten nicht diese Eile ha- 
ben, einen lielwnden Mann an meine Seite tax bi'in- 
gen," 

,,Habe ich unrecht gehabt?" 
Frau Erinont sch-wieg zuerst, dann sagte sie: 
„Schlagen den .Weg in die Felder ein." 
Sie ging ihm voraus, ei-stieg leicht den steinigen 

Abhang und erwai'tete ihn, denn er zögerte unent- 
schlossen, in seiner bitteren Stimmung bereit zu 
einei' sclu'offen Abfeiligung. .Wai'um hatte diese 
Frau, die .sich nur durch ihre Gestalt und eine ge- 
wisse, Aehnlichkeit mit altertümlichen Figiu'en von 

gesagt háben, an drei Flasclien gewöhnlichen Weins anderen unterschied, so tief auf .seine Einbildimgs- 
berauschte er sich nicht. Graf AVilhelm "konnte kei- kraft ge\nrkt? 

.nen Fehltritt auf dem Pfad der Zolhvächter tun... Wenn mr die Menschen oder die Orte von fiüher 
Man hat ihn gestoßen." wiedersehen, sind wir bestürzt, sie nicht mehr ähn 

„Man" ist nicht gleichbeihnitend mit Gott," sag- lieh zu finden, und in den meisten Fällen sind wir es, 
te Torigny unerklärlich bitter. ' die .sich geändert haben. In sieben Jahren erneuert 

,,'Wer soll ihn denn .gestoßen haben? Niemand sich unser Körpei' von Zolle zu Zelle: unser Ge- 
kannte ihn, und niemand hätte es gewagt." I fühl folgt einer ähnlichen Entwicklung. 

„Sie sind also überzeugt, daß der Schöpfer jn j Die Gräfin von Vegstädt war die erate Fi-au ge- 
Person Ihren schuldigen Gatten den Abhang liinun- wesen, fähig, sein Herz zu erwecken, und sie hatte 
tergeworfen hat?" ' sein Leben in einem güirstigen Augenblick gekreuzt. 

„Wenn Sie mich hassen, Herr Torigny, warum ' 
sind Sie nach PeiTOS gekommen? Seien Sie auf- 
i'ichtig-: Sie wollten mich wiederfinden, wie ich Sie 
wiedersehen Avollte." 

,,Ich schwöre, daß Sie sicii täuschen!" ' 
Sie wiu'de freinidlicher: » 
„Sie sind verheiratet, Sie lieben Ihre Frau; und 

Sie haben sie docli verK%sseu? AVarmn?" 
El' lächelte spöttisch. 
„Warum?" 
„Doch nicht, um Blumen auf da.s (írab des Gi'a- 

feu zu legen?" 
Torigny scha/Uderte. Sie wiederholte mit Sicher- 

heit: 
„Sie sind gekommen, um mich wiederzusehen, 

Herr Torigny, weil zwischen uns ein geheimnisvolles 
Band besteht, das nicht Ijiebe ist, aber es hätte sein 
können, wenn Ihre Stimmung andere gewesen wäre 
. . . Ich will in Ihnen kein Bedauern erwecken; ich 
liebe den Manti, den ich geheiratet habe, und, da 
ich ehrlmr war, als ich allein lebte, kann ich nicht 
iii den Verdacht der Untreue kommen . , . Das 
kann zmschen wns Jiiclii feein, aber^ was es ist, 
können Sie es ausdrücken? Ich, ich fühle nur . . ." 

„Eine Erinnerung an den Strand, eine Begegnung, 
wie sie in der Bretagne gewöhnlich ist ..." 

Sie schüttelte ernst den Kopf: 
,,Hei'i' Torigny, Sie sind nicht aufrichtig. Es gibt 

etwas, das uns bindet ,und zwai" etwas Starkes." 
,,Was?" fragte er matt. 
„Sie wissen es, Sie scheinen mich zu verabscheueil. 

Bin ich für Sie die verhängnisvolle Frau gewesen, 
Vor der meine Fmunde Sie warten? Xein, nicht 
wahr , . , Sie haben keine Nachrichten vbu ihnen?" 

Keine Macht konunt diesem Vorrang gleich. 
Wenn er noch liellsichtig"or gewesen wäre, so 

hätte er gesehen, da,ß seine Begeisteiiuig für die 
Fremde viel Ehrgeiz enthielt. Sein Mitleid allein 
hätte nicht genügt, ihn auf diese Weise anzuspor- 
nen. Ohne den Wetteifer, den Cravant, Tessones 
und Sernhac in ihm erregt hatten, ohns den Wunsch, 
übei- sie vor sich selbst den Sieg davonzutragen, 
hätte er niemals seinen Willen in scheinbarer Bit- 
terlichkeit so weit getrie!i>en, daß ei- den Grafen 
Görtz die Klippen hinimterstürzte. 

Frau Mai'garethe war für Torigny die lebendigste 
Anregerin gewesen, sie hatte die erste Erweiterung 
seiner Persönliclikeit bewirkt. Ein kleiner Jurist, 
hatte er die Sporen aaigeschnallt und die Fahne des 
Helden erhoben. Er hatte sich gi'oß, fast erhaben 
gefunden: das ist unschätzbai-, und niemand \vlder- 
steht diesem Rausch. Wir heben nur uns, aber wer 
kann sich sehen ohne einen Spiegel, der sein Bild 
zurückwirft? Die Leidenschaft bietet uns den leb- 
haftesten und farbigsten Reflex; daher ihre Macht. 

Wie wäre er erstamit gewesen, wenn man dem 
jungen Mann gesagt hätte: „Sie haben Lohengrin 

■gespielt, Sie waren ein Großtuer, ein Bourgeois, der 
die Lanze des Per.seus schwingen wollte; Andromeda 
war ein Vorwand, die Regung dos Stolzes zu ver- 
bergen." 

■Während sie dahin gingen, begann Fj-au Ermont 
ohne Einleitung; 

„Sie haben recht gehabt, nach Beauvais zu tele- 
graplderen; es macht mich glücklich, daß ich die 
große Leidenschaft meines Gatten bin und bleiben 
wei-(ie, da seine Neigungen den meinen vorwandt 
sind. Allein ich bin nicht stolz auf diese Ehe; 
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ihre Ergebnisse vveifieu glüclclicli sein, aber nur pro- 
saisch glücklich: dor ziemlich wohlklingende Ak- 
kord zweier Egoismen. Was soll ich Ihnen sag'en? 
Der Horizont fehlt mir; ich bin nicht herabgestiegen, 
abfir ich bin auch nicht hinaufgestiegen; ich ver- 
liere schon Illusionen über mich . . . ja, ich habe 
mich füi' größer gehalten. Meine Bedürfnisse sind 
die von allen Fi-auen. Gabriel hat mich den Grund 
meiner Natur finden lassen, und ich liebe micli we- 
niger, seit ich ihn liebe . . . Oh, diese Dinge der 
Seele lassen sich nicht aussprechen. Ich bin in dem 
Fall jpiner Menschenfresserin, die sich mit Lecker- 
bissen begnügt, und sich gestehen muß, daß sie Un- 
gut schmecken. Das Meer schien mir kaum weit 
genug, um das Schiff meiner Wünsche zu tra^-en, und 
nun fäiirt es auf dei' Mittelstraße eines zärtlichen 
und geistigen Ixibens^ ohne daß die Zärtlichkeit 
flammt odei- der G^ist strahlt. Ich halx> keine Illu- 
sion mehr, daß ich nicht zu begreifen sei: ich hièlt 
mich fof komplizierter, als eine der letzten vier 
Sj'mphonien von Beethoven, und ich bin in Wirk- 
hclikeit ein einfaches Menuett." 

Dieses Geständnis machte Torigny keine Freude, 
aber es gab ihm Gelegenheit, sich als Denker und 
Seelenkundiger zu zeigen. 

„Man hat Ihnen zu viel gesagt, imd Sie haben 
zu viel geglaubt, daß Ihnen die Götterspeise Am- 
brosia zukomme; deshalb verdiießt es Sie, daß Sie 
sich mit gewöhnlicher Kost sättigen müssen. So zer- 
teilen Sie sich, um zugleich Sklavin und Tyrannin 
7Ai sein. Kein Veiderb richtet die Liebe so zugrun- 
de wie die schmarotzenden Eitelkeiten. Warum ver- 
giften Sie sich die gegenwärtige Stunde mit Ge- 
danken der Vergangenheit? Seien Sie einfach, wie 
das Leben: lachen Sie zu seinem Mcheln." 

„Empfinden Sie^ Herr Torigny, nicht denselben 
Schmerz? Verwirklicht Ihre Frau alles, was Sie er- 
wartet haben?" 

Er zögerte mit der Antwort. 
,,Ich weiß es Ihnen kaum zu sagen, wie sehr die 

Ehe ihi'e Versprechungen übertroffen hat; ich weiß 
es nicht zu sagen, Weil eine Scham gebietet, daß 
ihre Freuden geheim bleiben. Ohne an ein Geheim- 
nis zu rühren, das mir nicht allein gehört, weil es 
noch ein anderes Wesen umfaßt, das besser ist als 
ich, erkläre ich Ihnen: ich habe mehr als den Frie- 
den gefunden, und meine seltsame Stimmung kommt 
\'on etwas anderem, das weiter zurückliegt, 

Sie blieb fragend stehen: 
„Was nicht Ihre Ehe zum Ursprung hat, kommt 

von mir. Warum es leugnen? Ich verschulde Ihre 
Stimmung." 

„kleine Anwesenheit in Perros eracheint Ihnen 
als die Pilgerschaft eines Verliebten: sie ist aber 
die Folge einer Eeihe von Gedanken, die nicht leicht 
ins Gleichgewicht zu bringen sind. Ein großer Ge- 
gensatz besteht z'näschen dem, was ich an diesem 
Ort gefühlt habe, und meinem Leben in Rennes. 
Ich habe den a-l)erwitzigen, einfältigen, törichten 
Torigny wiedersehen wollen, dei- ich vor einem JaJi- 
re war." 

„Welche groben Worte, mit denen Sie mich wie 
mit Steinen bewerfen. Was habe ich Ihnen getan, 
das ich nicht weiß" 

„Sie haben mich aus meiner Sphäre gezogen, Sie 
iiaten mich mit einem falschen Idealismus berauscht, 
Sie haben mir ein boweinenswertes Gefühl einge- 
flößt." 

„Ach," rief sie, betrübt und doch stolz, ,,Sie ha- 
ben mich nicht vergessen können!" 

Er stieß mit dem Fuße auf. 
„Nein, nein, nicht um Sie handelt es sich, son- 

dern um mich allein 1" 

„Um sie, mir gegon'iber, wenn Sic so wollen," 
sagte sie versöhnlich. 

Er sah vor sich hin. wird dieses Gespräch 
enden? Wenn er seiner Stimmmig Luft machte, wür- 
de die junge Frau glauben, er liebe sie insgemein., 

„Herr André, ich habe Sie nicht vergessen kön- 
nen, und während meiner langen Vei-lobung habe 
ich oft an Sie gedacht. Als ich — wie soll ich sa- 
gen — die Mittelmäßigkeit Gabriels fühlte, erinner- 
te ich mich an die Schnelligkeit Ihrer Entwicklung. 
Zwischen dem Abend, im dem Sie die Tasche brach- 
ten, und dem, an dem Sie nach Beauvais telegra- 
phierten; zwischen dem jungen Provinzialen, der 
ein Porträt vom Spiegeltischchen nahm (oh, ich habe 
es niclil gesellen, abej- erraten, da das Medaillon im 
selbeiT .Vugenblick wieder erschien, als Sie abrei- 
sten), zwischen dem beinahe lächerlichen Kandidii- 
ten des ersten Besuches und dem erstaunlichen 
Mann, der sich bei der Ankunft des Grafen enthüllte 
- welcher Abgrund 1 . . .Stolz, eine Muse zu sein 
und 1 hre Wandhrng mit eigenen Augen zu sehen, von 
Ihrer plötzlichen jUeberlegenheit bezwimgen, habe 
ich Ihnen gehorcht, sogar als ich Ermont annahm! 
i)as ist die .Walnheit." 

Torigny sali sie mit Erstaunen an. 
„Zu welchem Zweck sagen Sie das, wenn Sie 

eine treue Frau sind, und wenn ich die liebe, die 
meinen Namen trägt?" 

,,Im Gefühlsleben und in der Kunst bedeutet ,,zu 
welchem Zweck" — wenig. Es ist gut, eine Sache 
zu sagen, weil man sie denkt, und vielleicht in dei' 
Hoffnung, sie weniger zu denken, nachdem man sie' 
gesagt hat. Wir haben uns heute geti'offen wie vor 
einem Jahi': heute aber ist zwischen uns ein Band, 
das weder Sie noch ich zerreißen können." 

„Einbildung, Frau Ermont! Ti'äumerei der Müs- 
sigkeit! Illusion der Erinnei-ung !Es ist wahr, daß 
ich Ihnen am Anfang und am Ende unserer Begeg- 
nung sehr verschieden habe vorkommen müssen: ich 
bin es wirklich gewesen. Sie aber haben die Gräfin 
aus der „Hochzeit des Figaro" tragisch gespielt, 
ohne daß ich dai'um Cherubim gleiche. Vergolden 
Sie ein anderes Muster, glauben Sie mir; dieses ver- 
dient nicht die Verzierungen Ihrer Träumerei." 

„Gestehen Sie, daß Sie mir nicht vei'zeihen. Er- 
mont genommen zu haben." 

Torigny zuckte die Achseln. 
„Ihnen gegenüber habe ich keinen Stolz, da Sie 

niich haben seufzen und zittern sehen. Demütigen 
Sie mich, wenn Sie ein Vergnügen daran finden ... 
Sie können mich ausschelten ... Sie könnten mich 
schlagen ... Sie könnten . . . Ich fühle, ich aline, 
daß Sie Rechte auf mich haben." 

„Rechte?" rief Torigny aus. 
,,Görtz ist nicht wieder ei-schienen seit dem Augen- 

blick, als Sie meine Verteidigung ergriffen." 
„Was meinen Sie mit diesem . . . Zusammenfal- 

len?" rief der junge Mann, bleich und mit verän- 
derter Stimme." 

„Ach, daß ich das Sinnbild des Schildes nicht ent- 
rätseln kann?" 

Er \\'iederholte mit sonderbai'em Ton: 
„Des Schildes? . . . Wir wissen niemals am Mor- 

gen, welch düstere Phantasie das Schicksal vor dem 
Abend darauf malen wird." 

Die Worte des Freundes waren ihm wiedergekom- 
men. 

„Herr Torigny, es ist ein Geheimnis zwisclioii 
uns." 

„elNn, Fi\au Margarethe. Nm' eine sohwärmeri cli .■ 
Anwandlung füi- die Vergangenheit und eine Laiuie 
Ihres Geistes für die Gegenwart. Meine Begeisterung 
ist für immer erloschen, und Ihre Laune wird morgen 
verfhegen. Wünschen wir uns Tage voll Frieden 
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und sagen w ims Lrebewohl ohne viel Worte." 
„Sie haben mich von der Verfolgung und dei* Ein- 

samkeit beft-eit. Geben Sie mir noch den Frieden. 
Erklären Si'^ mir . . 

„Was?" sagte er schroff. 
,,Meine Angst. Ich kann nicht an Sie denken, 

ohne eine unerklärliche Unruhe zu empfinden, die 
lacht Liebe ist, und der ich vergeblich den Namen 
.suche." 

,,Denken Sie nicht an michl" 
„lian gebietet seinen Gedanken nicht, ííerr To- 

iigny, Sie 'wissen das wohll Meine Angst ist die 
Schwester Ihrer Stimmung. .Wir sind hier aus dem 
gleichen Grunde: ich kenne ihn nicht, aber Sie ken- 
nen ilm. Ich flehe Sie an: nehmen Sie mir diese 
Last ab, die mich zu Boden drückt. Die Wahrheit, 
die Wahrheit ..." 

,, Welche?" ' 
,,Ueber Ilu-en Groll. Sie hassen mich. Warum?" 
,,Wegen dessen, was Sie mir eingeflößt haben." 
„W^Si?; .Wegen einer Begeisterung von zwanzig 

Tagen haben Sie ein Grauen vor mir." 
,,Die Tage waren an Gehalt Jahren gleich." 
,,lch habe Sie innerlich zerstört?" 
,,Ja," sagte er dumpf. 
Sie betrachtete ihn bestiü-zt, ohne zu begreifen. 
,,Sie sagen mir etwas AVa-lmsinniges." 
„Ich werde Ihnen nichts mehr sagen. Gelien wir 

auseinander. Gott möge uns behüten!" 
Er kehi-te ihr den Rücken. Sie hielt ihn am Arm 

fest, und diese Berülu'ung erfüllte alle beide mit der- 
•selben VerwÜTung. Sie schob ihren Schleier zurück, 
und ihre Augen suchten die jVugen des jungen Man- 
nes :mit einer heftigen Neugier. Er mch diesem 
Blick aus; als sie aber darauf bestand, gab er nach 
und sah sie seinerseits an. 

So standen sie da, bleich, und erforschten ihre 
Herzen; ihre Blicke wechselten so seltsame Gesich- 
te, daß Frau Ermont zu zitteni anfing. 

,,Ihre Hand," sagte sie, „und ich gehe!" 
„Meine Hand?" 
Er zog die rechte zurück, die sie nehmen wollte. 
„Sie geben mir nicht die Hand, Herr Torigny?" 
Zögernd bot er ihr die linke.. 
„Nein, die nicht, nicht die Unglückbiingende linke, 

fügie sie mit einem schmerzlichen Lächeln hinzu. 
Einen Augenblick herrschte Schweigen. ^ 
,,Wie bleich Sie sind," rief sie dann. „Ich sehe ! 

es, meine Gegenwart macht Sie krank. Ich verlasse 
Sie. Iln-e Hand!" | 

Er i-eichte ihr wieder die linke, und mit einem so ' 
seltsamen Ausdruck, daß die junge PYau vor Ent- i 
setzen weit öffnete und stammelte; i 

„Der Scliildl" . j 
iWankend entfernte sie sich. Hatte sie das fm'cht- ; 

bare Geheimnis ihrer Beft-eiung geahnt? Eine dü- ' 
stere Eesignation lag auf ihren Zügen, und langsam, | 
als triebe sie das antike Sclücksal, ging sie davon, ' 
ohne sich umzusehen. i 

Bei jedem iSclu'itt beugte sie den stolzen Kopf i 
mehr. Zuweilen liielt sie einen Moment an, um im ■ 
I3ereiph seines Rufes zu bleiben. 

Torigny, an eine Mauer geleimt, sah ihr lange i 
nach; .als die hohe Silhouette bei einer Biegung 
verschwand, sank er zu Boden. Am Rande des .We- | 
ges kauernd, grub er mit seinen Händen, ohne es zu i 
wissen, in die graue Erde hinein. 

Die Säule seines Stolzes lag da, wie er. Das Ver- 
bi'echen wai- unnütz gewesen! Er hatte Frau Marga- 
rethe nicht gerettet. Auf eine Verfolgung, der sie 
ausweichen konnte, folgte ein unvermeidliches Zu- 
iBiimmenleben. Sie liebte den (^Iann, der ihren Gat- 
ten getötet hatte; sie liebte tief, für immer vielleicht. 

den Einzigen, der sie nicht berühren konntf;, ohne 
wirklich zum Verbrecher zu werden. 

Die Kraft dieser verspäteten Leidenschaft erfüll 
te Torignys Seele mit unendlichem Schmerz. Frau 
Margarethe gewann von Stikunde zu Sekunde ihi-eii 
Zaulxjr zurück: unschuldig unaufliörilchen Leiden 
geweiht zu sein. 

Dei- Ertrunkene von Ploumanach war gerächt. 
Die seinen Tad gewünscht und der ihn vollzogen 
hatte, wih'den keine Freude mehr kennen: jetzt lieb- 
ten sie einander, imd die^se Liebe wurde eine über- 
sinnliclie Art der Sühne. 

Kühe gingen vorbei: ilu"e großen neugierigen 
Augen i'ichteten sich auf den jungen Majin. 

Er betrachtete in seinem Herzen den fxu'chtbai'en 
Schild, auf den das Schicksal an die.sem traurigen 
Herbstmorgen ein so düsteres Bild gemalt hatte: die 
der Lielx3 ohne Hoffnung. 

Unterhaltnngsecke 

Anflösungen der leisten Aufgaben. 

■ Auflösung des Silben-Wechsel-Rätsels: 
Schimmel, Otter, flotte, Möhre, Einer, Robert, 
S tute, A bfuhr. N achsicht, Freitag, A Ibrecht, N ach 

trag, G ebot. 
Sommers-Anfang. 

Auflösung der Verschmelzwngs-Aufgabe: 
Lorelei, Admirai, Neugierde, Dromedar, Paletot, 

A uerbach, R ubinstein, T heseus, I serlolm, 
E isenach. 

Landpartie. ■ 

Auflösung des Vexier-Bildes: 
Bild auf den Kopf steilen, daj'm ist der Höhlenfor 

scher links zwischen den Steinbrocken am Boden und 
der Felswand im Vordergrunde zu sehen. 

Auflösung der Skat-Aufgabe: 
B hat e 10, e K, e 0, e 9, g K, g 0. r D, r 10. 

r S, r 7; 
C : s D, s 10, s O, ti 9, e D, e 8, g 10, g 9, g 8, 

§ 
Verlauf: 

I. 
1. s W, r D, s 9. 3. g W, r 8, s 10. 
2. r .W, r 7, s 0. 4. s 7, r 10, s I) (— 21). 

Den Rest bekonnnt der Spieler. 
II. i 

1. s W, r 7, s 9. 5. g 7, g D, g 0. 
2. r W, r 8, s 0. 6. r 9, r D, g 10 (— 36). 
3. g W, e 10, s 10. 7. r 10, e D, r O (— 60). 
4. s 7, g K, 8 D (— 15). 

Auflösuiog- des Anagramms; 
Thaler, Luna Genio Herder Eisen Euter Sache 

Rago Mime 
H alter U lan N eige D reher S eine T reue A chse 

Ger«- Emmi. 
HundetAge. 

Auflösung des Bilder-Rätsels: 
Willst du nichts Unnützes kaufen, 
Dai'fst du nicht zum Jalirniarkt laufen. 

Auflösmig der Rechenaufgabe: 
3/9 und 27/81. 
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Auflösuiig' cies Kapsel-llät-sels: ! 
K Uli Arm 111 Stil Eis Hat Muse As Natter Ohm ; 

E tech V olte E ape Eing. 
Kaisermanoever. ' 
    j 

liene AnfgHben. 

Schlußzeichen-Wechsel -RätiieL ' 
<.ii ff hm Im iu Ib Ii Ik mm rl ro te iif ,uz. 

. Vorstehende je zwei Zeichen sind die Schlußbuch- j 
«taben von 14 Worten, die die gleichen Anfangs- 
buchstaben, und zwar 2. haben. Wie lauten diese , 
Worte? i 

Fragment-Aufgabe. 
Die nachstehenden acht Wortfragmente: 

ot Im um ee ar , hu id ai 
sollen dm-ch Ansetzen je eines Buchstalwns am An- 
fang zu Worten umgestaltet werden. Diese Buch- 
staben ergeben als<lann, aTieinandergefügt, ein un 
entbehrliches HüfsmiUel füi' jeden Reisenden. 

ílãtíjei. 
Ich leb' iu dem, was einstens wtu', 
(hid auch von dem, ist dir dies klar? 

Humorliüllsclies. 

Aus Pirna. „Sie Kellner! Wollen Sie mir einen 
Pfannkuchen bestellen?" ■ „Ei ja. zu befehlen!" 
— „Wähi't's laiig?" — „Nee, 's werd rundl" 

Der Dank. Bauer (zum Gemeinde-Polizisten): 
,,Warum kaufst D' denn so viel Würst'. Hast wohl 
Besuch?" — „Nein, die sind für meine beiden Häft- 
linge; die haben mir wacker beige.st^indeh, als meine 
Alto auf mich losging." 

e r 1 o c k e n d. ,;ich möcht' einen 'Schinken mil 
„Was, du Lausbul)! Glaubst dUj ich 
mit Trichinen? Gleich 

Literarisches Tersteck-Eätsel. 
ui eines hab' ich immer tief bedauert, 

Daß auch die schönste Blum' auf unsern Wegen 
Die Liebe selbst, n m- zwei Minuten dauert. 

.Wenn man die in obigen Versen gesperrten Buch- 
staben richtig aneinanderfügt, so erhält man den 
Namen des Dichters derselben. 

■Wortspiel, 
a: b: 

1. Stadt in Bußland \\'ild. 
2. Deutscher Fluß. Baum. 
3. Singvogel. Rutenbündel. 
t. Kleine Rechnung. Griechisclier Biichstiibe. 

T). Stadt in der Rhein]n'q- Zögling, 
vinz, 

(). Touristischer Ausrü- Metall., 
jätungsgegenstaad. 
Bis auf die Anfang-sbuchstaben öin<l die Worte 

unter a und b gleich. Hat man die Worte unter a 
gefunden, müssen die Anfangsbuchstiiben der Worte 
unter b eine Erholungszeit nennen. 

Trichinen." — 
hab' Schinken mit Trichinen? Gleich machst du, 
diiß du weiterkommst, oder ich Averf dich zum Laden 
hinaus!" — „0, schau'n S" nach, vielleicht habeji 
S' doch einen 1 .... Wissen S', der Meister hat 
zu mir g'sagt: wenn ich einen Trichinenscliinken 
bring', könnt' ich ilm selber finissen!" 

Falsch verstanden. „Der deitsche Sprech', 
sagt Janos, „ist ein sehr di-olliger Spiw-h'. Mancher 
Woii. hat drei Artikel - zum Beispiel: Das die der 
Deiwel holt!" 

Stoßseufzer einer Ballerina. „Man 
macht's den Leuten nie recht. Auf den Bällen bin 
ich ihnen oben zu kurz auf der Bühne bin ich 
unten zu kurz; werfe ich meine -Ajibetei- die Ti^íí^i^e 
hinunter - icli bin überhaupt zu kura." 

Vorbereitung. „Johami, bring' mir heute 
AIxMid eine Portion Rindsfilet!" „Herr Leutnant 
liaben vergessen, daß Sie heute beim Herrn G<'- 
heimrat zum Abendessen geladen sind." — „Ricli- 
tig, — na, da bring' mir rasch - - zwei Portionen!" 

M i 1 d e 1' n d e r ü Hl s t a. n d . .1 miger Ehemann; 
„Die Gastfremidschaft in Ehren, liel)e Frau, aber 
daß dein Bruder an meinen Schrank gellt und die 
letzten vier Zigarren aus meinem Kistchen ninnnt, 
da.8 finde ich nun doch etwas zu weit gegangen!" 
— Fi'au: „iVber Fritz, er hat dir doch auch eine 
davon angeboten!" 

F u r c h t b a r e D r o h u n g. „Arthur, wenn clu mir 
nicht ein Auto kaufst, dann werde ich eine Woche 
lang selbst kochen (" 

A11 g ene lim 0 Eröffnung. Fremder; ,,Wer 
hat ctenn hier den Stuhl zerbrochen?" — Kellner; 

„Da ist 'n Geschäftareisender diesen Morgen mit 
umgefallen, als er die Rechnung gekriegt hat." 

Wohlwollend. Hausfrau (beim Abendessen): 
„Mir scheint, Sie haben zu viel Schinken abgeschnit- 
ten, Marie!" — Dienstmädchen (weinend); „.\ch, 
essen Sie 'n nur auf, Aladame, mein Schatz ist mir 
untreu geworden!" 

Einverständnis. iVau (zur neuen Köchin): 
„Soldatenbesuche gestatte ich von vornherein nicht. 
— „Na, mein Karl kummt aa über die Hintertreppn." 

Aus der Schule. Lehrer: „Wie heißt die 5lohv 
zalil von Heros?" — Erster Schüler; „Herossel" - 
Lehrer; ,,Nein." - Z\\'eiter Schüler: „Hererosl" 

Berechtigte Vorsicht. Don Juan (auf dein 
Ball vor einer Gruppe reize»ider Mädchen); „Hmit-e 
heißt's aber, sich wiedei' zusammennehmen, da(.\ man 
ledig bleibt." 

Läßt tief blicken. A.: iiaben S' dv-nii 
da in dem Kasterl, Hei'r Müller?" B.: 
Handvoll Haai'e ein Andenken an meine 
schiedene Frau!" - - A.: „Die hatte dot-li keim- hion 
den Haare?!" — B.; „Aber ich!" 

Ein Don Juan. „Gestern gut amüsiert auf dem 
Ball, Herr Leutnant?" — „Brillant! soll heute mit 
vierzehn Mtktern reden!" — 


